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Die orsie der Ürestessuge. 


Eine Studie zur Geſchichte der Cultur und Pramatik. 
Zweiter Teil. 


Aeſchylus hatte im Agamemnon wiederholt") auf Oreſtes als den zukünftigen Rächer hingewieſen 
und ſo der Handlung des Mittelſtücks den Boden vorbereitet. Es war der Boden übermenſchlichen 
Verhängniſſes, auf welchem der Racheplan als das eigentlichſte Produkt göttlichen Willens emporwuchs, 
um nur hinterher und nebenbei noch von menſchlichen Gefühlen und Leidenſchaften betaut zu werden. 
Die Sopholleiſche Elektra weiſt gleich zu Anfang einen doppelten Unterſchied auf, jo daß fie ſowol durch 
äußere Abrundung die trilogiſche Verbindung mit einem Anfangsſtücke, als auch durch pſychologiſche 
Motivierung den Charakter einer Schickſalstragödie von vornherein von ſich abwehrt. 

Zwar erklärt Adolf Schöll?), ohne feine Behauptung durch anderweitige Zeugniſſe des Altertums 
hinreichend ſtützen zu können, die Angabe des Suidas?) „Und gerade er“ (Sophokles) „brachte es auf, 
Drama gegen Drama in den Wettkampf zu führen, nicht Tetralogie“ für ein Autoſchediasma, eine durch die 
„verarmte Ueberlieferung“ veranlaßte, leere Annahme eines Grammatikers, und ſucht dagegen, hauptſächlich 
auf inneren Gründen fußend!), auch für die Sophokleiſche und Euripideiſche Dramatik die Notwendigkeit 
einer trilogiſchen, bez. tetralogiſchen Verbindung zu beweiſen. Klein“) aber ſpricht von „Miſchlings⸗ 
charakteren“ Sophokleiſcher Tragik und nennt den Sophokles ſelbſt einen Oedipus, „der feine Mutter, 
die einfache Aeſchyleiſche Tragik, verkennend, ſich in ein Labyrinth pſychologiſcher Räthſel verſtrickte und 
mit der eigenen Mutter ein tragiſches Geſchlecht erzeugte: Blendlinge von Verhängniß und freier Selbft- 
beſtimmung, — — — Blendlinge von ſeelenvollſter Innerlichkeit und blinden Spielpuppen, regiert an 
den Lenkfäden der Geſchicke“. 

Beiden Anſichten ſcheint mir nur die Wahrheit zu Grunde zu liegen, daß die griechiſche Dramatik 
bei dem epiſchen Grundcharakter ihrer Stoffe und der fataliſtiſchen Lebensanſchauung des helleniſchen 


) J. Tl. S. 9. 
2) Gründlicher Unterricht über die Tetralogie des attiſchen Theaters und die Compoſitionsweiſe des Sophokles S. 29 ff. 
3) Suidas s. v. Sophocles: „Kal avrös no&e v οοαα rrods dναμαα dyavilesdaı, alla um rergaroyiar“. 
4) In Bezug auf Elektra 209 ff. — 5) Geſchichte des Dramas I, S. 347. 
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Heidentums nie ganz die Richtung überwinden konnte, welche die urſprüngliche Anlage ihrer Entwicklung 
einmal gegeben). 

Während die Choephoren ohne Weiteres von Oreſtes ſelbſt als dem vielverheißenen und lange 
erwarteten Retter eröffnet werden, führt in dem Sophokleiſchen Drama der alte Pädagog, der einſt den 
rechtmäßigen Erben Agamemnons aus den Händen der Mörder errettet und ihn in der Fremde auferzogen, 
den Helden mit einer Anrede ein, welche in gehaltvoller Kürze einen klaren Durchblick eröffnet durch die 
voraufgehende Erziehung des Rächers, die ganze rein menſchliche Entwickelungsgeſchichte des Racheplans. 

„Kind deſſen, der vor Troja einſt das Heer geführt, 

Sohn Agamemnons, endlich iſt es dir vergönnt 

Zu ſchaun vor Augen, was dein Herz ſo heiß erſehnt: 

Dein altes Argos, deiner Wünſche Ziel iſt da“. 
In dem Hinweiſe auf die Wieſe, wo Jo, des Inachos Tochter, von der Bremſe verfolgt ward, darf 
man wol eine Anſpielung auf die ſchwere Schuld des Ehebruchs erkennen, welche von Hera, der gewaltigen 
Hüterin des Ehebundes, deren „berühmter Tempel“ zur Linken ſichtbar iſt, mit ſo unerbittlicher Strenge 
verfolgt ward, mochte auch Zeus ſelber der Verführer ſein. Die „Agora Lykeios“ Apollons, „des Gottes, 
der den Wolf tödtet“, weil er in die Hürden friedlicher Lämmer einbricht, erinnert an das göttliche 
Rächeramt, dem der Feigling Aegiſthus verfallen iſt, weil er, einem Wolfe gleich, mit tückiſchen Mord⸗ 
gedanken in Agamemnons Haus ſich eingeſchlichen, den Völkerhirten getödtet hat und nun die wehrloſen 
Waiſen wie das verlaſſene Volk bedroht. 

— „Und wo wir angelangt, 

Bedenk, du ſiehſt Mykene, die goldreiche Stadt, 

Das jammerreiche Haus der Pelopiden dort, 

Von wo nach deines Vaters blut'gem Tod ich einſt 

Dich nehmend aus dem Arm der lieben Schweſter fort 

Getragen und gerettet und erzogen dich 

Zum Manne, der des Vaters Mord zu rächen denkt“. 
So ruft der Pädagog alle die menſchlich-natürlichen wie ſittlich religiöſen Beweggründe noch einmal wach, 
mit denen er auf das empfängliche Gemüt des Knaben und Jünglings eingewirkt hatte, um den 
gewaltigen Entſchluß aus deſſen eigenem innerſten Weſen organiſch zu entwickeln. Wir ſehen, wie die 
ganze Erziehung des jungen Königsſohnes darauf berechnet geweſen, daß er derjenige würde, als welcher 


6) Für die trilogiſche Verbindung noch: Rapp, Geſchichte des griech. Schauſpiels S. 49. Gegen die trilog. 
Verb. der Soph. wie der Eurip. Tragödien: Welcker, die Aeſchyl. Trilogie S. 510. Griech. Tragödien I, S. 83. 
C. Fr. Hermann, Quaest. Oedip. p. 38. Derſ. Jahrb. f. w. Krit. 1843 Bd. 2 S. 843. Böckh, Ind. lat. hib. 
1341/42. Bernhardy, Grundriß der Griech. Lit. II 2, S. 299, 306. G. Freytag, Technik des Dramas 126—127. 
Franz Rademacher, Quaest. de tril. trag. graecorum. Dissert. Regim. 1866 p. 47—48. Ferd. Commer, 
De prolog. Eurip. caussa ac ratione. Dissert. phil. Bonnae 1864. Herm. Schrader: Zur Würdigung des deus ex 
machina der griech. Trag. Rhein. Muſeum XXII p. 544—564; XXIII 103—126. Klein a. a. O. I, 319. Daß die drei 
thebaniſchen Tragödien ſelbſtändige Einzeldramen ſeien, hat nachgewieſen Dr. Joh. Müller „Die thebaniſchen Tragödien des 
Sophokles als Einzeldramen äſthetiſch gewürdigt“. Innsbruck, Wagner 1871. An denſelben Tragödien hat Leop. Schmidt Schölls 
Theorie widerlegt in der symb. phil. Bonn. in honorem Frid. Ritschelii collecta 227—251. Namentlich wird dort 
252— 255 die Selbſtändigkeit der Sophokleiſchen Elektra durch eine Vergleichung mit den Aeſchyleiſchen Choephoren dargetan. 

7) Vs. 18—22 (Schneidewin). 
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er auftritt: der Rächer und Erretter ſeines Hauſes. Deshalb ſpricht ſich denn auch in der Antwort des 
Oreſtes das volle Gefühl ſelbſtändiger Perſönlichkeit aus, welche weder von dem Pädagogen, noch auch 
von Apollo ſich als willenloſes Werkzeug gebrauchen läßt. Jenen belobt er als ſeinen und des Hauſes 
treuen Diener, auf deſſen wolmeinenden Rat er auch künftig gerne hören will. Dann gibt er ihm ſeine 
Anweiſungen und Befehle im Bewußtſein, daß er der rechtmäßige Gebieter iſt, dem, wie der mündig 
gewordene Telemach von ſich ausſagt, „die Gewalt zukommt in dem Hauſe“. Von Apollo aber hat der 
Sopholleiſche Oreſtes nicht erſt, wie der Aeſchyleiſche, den ſtrengen Befehl empfangen, um willenlos zu 
gehorchen, ſondern er hat Apollo nur um Rat gefragt, wie er den aus ſich gefaßten Entſchluß am beſten zur 
Ausführung bringe“), um durch die Antwort des Orakels zugleich feinem Plane die höhere Weihe geben 
zu laſſen. So iſt von dem Sophoffeifchen Oreſtes jeder äußere Zwang abgeftreift; feine Handlung, von 
aller fremden Zufälligkeit gereinigt, bleibt die Frucht des perſönlichen, freien Willens, mit „rein innerer 
Cauſalität“ aus der geiſtigen Weſenheit des Handelnden hervorgewachſen ?). 

Wenngleich wir nun ſchon einen doppelten Unterſchied zwiſchen der Elektra des Sophokles und den 
Choephoren des Aeſchylus erkannt und darin einen ebenſo vielfachen Fortſchritt von der trilogiſch ver⸗ 
bundenen Schickſalstragödie zum pſychologiſch entwickelnden Einzeldrama erkannt haben, fo dürfen wir doch 
auch die Aehnlichkeit mit der Aeſchyleiſchen Dramatik nicht verkennen, welche jene Punkte, von anderer 
Seite betrachtet, wieder in ſich einſchließen. Wie in dem Aeſchyleiſchen, fo erſcheint nämlich auch in dem 
Sophokleiſchen Oreſtes gleich von ſeinem erſten Auftreten an die Tat, welche das Drama in werdender 
Bewegung an uns vorüber führen ſollte, eine ſchon feſt beſchloſſene, innerlich bereits fertige Sache. Ja, 
der Sopholkleiſche Oreſtes behauptet ſogar eine ſtrengere, von Anfang bis zu Ende unbeweglichere 
Entſchiedenheit, als der Hauptperſon der Choephoren zuerkannt werden kann, da dieſe, ehe ſie zum 
Handeln ſchreitet, ſich in Gemeinſchaft mit Elektra und dem Chor noch erſt durch längere Betrachtungen 
über die Frevel der Mörder und die Schmach des Hauſes in ihrem Entſchluſſe befeſtigen, im letzten 
entſcheidenden Augenblicke aber die mildere Regung kindlicher Pietät durch den Urteilsſpruch des ſtrenge 
richtenden Vorſtandes und durch nachdrücklich Erinnerung an Apollos Gebot erſticken mußte. Alſo würde, 
von dieſer Seite betrachtet, der Sophokleiſche Oreſtes undramatiſcher fein als der Aeſchyleiſche o). Jener 
erinnert durch feine ſtarre Entſchloſſenheit eher an die Aeſchyleiſche Klytämneſtra. Wie ihre furchtbare 
Verbrechernatur, ſo ſchneidet ſeine ſittliche Strenge, welche in Folge ſeiner Erziehung und Bildung ſein 
ganzes Weſen beherrſcht, jeden Gedanken an eine Aenderung des einmal gefaßten Entſchluſſes, aber auch 
jedes Wachstum des handelnden Pathos, jede geiſtige Tatbewegung ab. Indem aber Sopholles durch 
die beſprochene Einführung ſeines Helden deſſen geiſtigen Standpunkt klar und beſtimmt bezeichnete, hat 
er auch ſchon darauf verzichtet, nach Aeſchyleiſcher Weiſe n) die fehlende wirkliche Tatbewegung durch 
eine Scheinbewegung zu erſetzen; er hat den Oreſtes für ſein Drama als handelnde Hauptperſon 
aufgegeben. Statt ſeiner wählte er die Elektra, welche ja ſchon bei ſeinem großen Vorgänger neben 
Oreſtes ſo bedeutend in den Vordergrund trat. Und ſo führt gerade jene angedeutete Aehnlichkeit mit 
Aeſchylus einen neuen weſentlichen Unterſchied herbei; durch jenen ſcheinbaren Rückſchritt erzielt der Dichter 
einen bedeutenderen Fortſchritt, indem er die dramatiſche Bewegung, welche bei Aeſchylus noch zwiſchen 
Oreſtes und Elektra geteilt war und deshalb weder bei dieſer noch bei jener ganz und rein hervortrat, 
auf die eine Elektra übertrug. 


) Vgl. Bs. 32 —37. — 9) Klein a. a. O. I, S. 376 behauptet, aber beweiſt nicht das Gegenteil. 
10) Vgl. Tl. I, S. 28, 30. — 1) Bol, Tl. I, S. 13, 15. 
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Es treffen aber mehrere Gründe zuſammen, um die Elektra zur Rolle der handelnden Hauptperſon 
geeigneter erſcheinen zu laſſen als den Oreſtes. Sie hatte nach wie vor Agamemnons Ermordung mit 
den Verbrechern zuſammen gewohnt. Jeder Tag, jede Stunde führte ihr das ſchnöde Verhältniß der 
blutbefleckten Ehebrecher, die Schmach des Hauſes, ihr eigenes unwürdiges Elend lebendig vor die Seele 
und weckte immer neu die endloſe Klage um den gemordeten Vater, die Sehnſucht nach dem fernen Bruder 
als der einzigen und letzten Hoffnung des Hauſes, das ungeſtüme Verlangen nach Rache und Gerechtigkeit. 
Jener bis zu tödtlichem Haſſe ſich ſteigernde Abſcheu gegen die ruchloſe Mutter, jene rieſengroß wachſende 
Leidenſchaft, welche lieber dem ſicheren Verderben ſich in die Arme ſtürzen, als den einmal mit ganzer 
Seelenkraft ergriffenen Rachegedanken aufgeben möchte, entſpricht aber an ſich ſchon eher der gefühlsſtarken 
inſtinktiven Natur des Weibes als der kühleren Beſonnenheit des Mannes. So tritt der Klytämneſtra, 
jener furchtbaren Verbrecherin, welche die arge Leidenſchaft von Untreue und Ehebruch bis zur ſchlimmſten 
Conſequenz des Gattenmordes, zu Mordgedanken gegen die eigenen Kinder getrieben, gerade Elektra als 
der paſſendſte Gegenſatz gegenüber, da in ihr eine gleiche Gewalt der Leidenſchaft im Dienſte weiblicher 
Zucht und Sitte, im Kampfe für Recht und Gerechtigkeit von Stufe zu Stufe bis zu jener jähen Höhe 
hinanſtürmt, wo die vaterliebende Tochter nicht mehr zurückſchaudert vor dem Morde der fluchwürdigen 
Mutter. Wol glauben wir eines Dämons Stimme zu hören, die uns das Blut in den Adern erſtarren 
macht, wenn die zarte Jungfrau ſelbſt das Mordbeil ergreifen möchte gegen den Mörder des Vaters !), 
wenn die Tochter auf den Angſtſchrei der Mutter, der aus dem Innern des Palaſtes ſchallt, da die 
Gattenmörderin unter den rächenden Streichen des Sohnes fällt, mit grauſer Härte erwiedern kann: 
„Triff noch einmal, wenn du kannſt“ ). Dieſes Dämoniſche in der erregbaren Natur des Weibes, 
welches auch noch in Shakſpeares Lady Macbeth ſowie in der Kriemhild des deutſchen Nibelungenliedes 
ſeine beſtätigenden Belege hat, war bei der Aeſchyleiſchen Klytämneſtra noch in epiſcher Weiſe durch den 
„alten grimmigen Rachegeiſt“ des Geſchlechtes perſonifiziert, welcher „wie eine fremde Macht“ über die 
Ehebrecherin kam, ihre ruchloſen Entſchlüſſe beſtimmte und am Ende, wie die Verbrecherin ſelbſt ſagt, 
ganz ihre Geſtalt annahm“). Dagegen hat es Sophokles verſtanden, dieſes Dämoniſche in echt 
dramatiſcher Weiſe aus der menſchlichen Bruſt erwachſen, aus dem Abgrund von Elektras Seele mit 
immer furchtbarerer Gewalt hervorbrechen zu laſſen !). Zu dieſem Zwecke hat der Dichter das Gegenſpiel, 
welches bei feinen Vorgänger noch fo wenig entwickelt ift, zur vollſten Geltung gebracht. Und zwar hat 
Sophokles nicht blos die Verbrecherin Klytämneſtra mehr in den Vordergrund gerückt, ſondern er hat 
auch in der Perſon der Chryſothemis, welche die rechtſchaffene aber dem Drucke der Verhältniſſe ſich 
fügende Mittelmäßigkeit vertritt, noch ein anderes dem Aeſchylus unbekanntes Element in ſein Drama 
eingeführt, um durch den neuen Gegenſatz dem Charakter der handelnden Hauptperſon mehr Licht, ihrer 
leidenſchaftlichen Energie einen friſchen Stachel zu geben. 


12) Bs. 959 ff., 1019, 1020. — ) Bs. 1415. 

14) Vgl. Tl. I, S. 22, 31. Viſcher, Aeſth. IVb. §. 866: „Es kommt über den epiſchen Helden wie eine fremde 
Macht; den Achilles warnt eine innere Stimme, ſeinen Zorn im Ausbruche zurückzuhalten: es iſt Athene, die ihn an der 
blonden Locke faßt; ſo werden die inneren Motive ſelbſt zu Begebniſſen, und ſind es nicht Götter, in denen das Subjektive 
ſelbſt objektiv erſcheint, ſo ſind es Umſtände, allgemeine Lebensmächte, moraliſche Notwendigkeiten, die wie Naturnotwendigkeit 
auf das Innere wirken, Inſtinkte“. Vgl. II. I 190 - 200. 

15) Bol. Rötſcher, „das Dämoniſche in der dramatiſchen Poeſie“ in deſſen dramaturgiſchen und äſthetiſchen Abhandlungen, 
geſammelt und herausgegeben von Emilie Schröder S. 87. Leipzig, Otto Wigand 1864. 


Auch der Chor hat in Sophokles Elektra eine weſentlich andere Stellung eingenommen, wie fie der 
höheren Entwickelung feiner Dramatik entſpricht. Wir zeigten ſchon ““), daß der Chor der Choephoren 
nicht ſowol einen ſelbſtändigen Charakter aufweiſe, der von den handelnden Perſonen ſich deutlich abhübe, 
als vielmehr im Verein mit Elektra dazu diene, die Hauptperſon Oreſtes nach ihrer innerlichen Seite zu 
ergänzen. Dagegen hat ſich der Chor in Sophokles' Elektra von der handelnden Hauptperſon genugſam 
abgelöſt, um die unabhängige Fülle ihres Charakterbildes in keiner Weiſe zu beeinträchtigen. Er iſt 
mehr der Seite des Gegenſpiels, nämlich der Chryſothemis zugenähert worden, aber auch von dieſer weit 
genug entfernt geblieben, um ſeine eigene Selbſtändigkeit zu bewahren. Es ſind nicht kriegsgefangene 
Sklavinnen, welche ſchon durch ihre dem Loſe der unterdrückten Kinder des Hauſes verwandte Lage 
gegen die unrechtmäßigen Herrſcher erbittert wären, ſondern es ſind edle Frauen aus dem Lande, welche 
ſelbſt von den Verbrechen im Herrſcherhauſe nicht ſo nahe berührt werden und daher eher geeignet 
erſcheinen, die Rolle des unparteiiſchen Vermittlers zwiſchen den Gegenſätzen zu übernehmen und die Stimme 
des von keiner Leidenſchaft getrübten öffentlichen Gewiſſens auszuſprechen. Und wenn nun der Chor die 
beiden Schweſtern wiederholt!) zu beſonnener, leidenſchaftsloſer Mitteilung und Beratung über den beider- 
ſeitigen Standpunkt ermahnt, und dann dennoch dem edlen Pathos der Elektra mehr und mehr ſeine 
Billigung und ſogar bewundernde Anerkennung zuwendet!“), jo kann er damit nur den unbeteiligten 
Zuſchauern ſelbſt als Dolmetſch ihrer eigenen ſittlichen Gefühle und Sympathien dienen!“). 

Klein mag Recht behalten, wenn er ſagt: „(Allein) auch in der Behandlung des Chors bei Sophokles 
ſcheint uns ein Keim zu deſſen ſchließlicher Auflöſung, mithin auch ein erſter Keim zum Verfall der griechiſchen 
Tragödie ſelbſt, zu liegen“). Auch dürfte es kaum dem entwickelten Charakter des modernen Dramas entſprechen, 
wenn Cholevius verlangt: „Die Vertretung des Volkes iſt ja jetzt das allgemeinſte und mächtigſte Princip der 
Zeit; fo gebe auch die Tragödie dem ſittlich-religiöſen Volksgeiſte ſeinen Vertreter in dem Chor, welcher (mit 
Hegel zu ſprechen) das unbewegliche Gleichmaß des Lebens gegen die furchtbaren Colliſionen ſichere, zu 
denen die eutgegengeſetzte Energie alles individuellen Handelns führt“? ). Aber Kleins Urteil, welches den 
Aeſchyleiſchen Chor auf Koſten des Sophokleiſchen erheben möchte, muß auf das richtige Maß zurück⸗ 
geführt werden, wenn er behauptet, daß letzterer „auf die Rolle eines äſthetiſchen Beſchwichtigers und 
Dämpfers, eines bloß temperierenden Kunſtmittels, eines gleichſam ethiſch-muſikaliſchen Taktangebers“ 
beſchränkt bleibe? ). Ich möchte denſelben Vergleich auf die Dramatik des Aeſchylus anwenden, in welcher 
der Chor nach Art eines Kapellmeiſters, deſſen Kapelle nicht ausreichend beſetzt iſt, ſich genötigt ſieht, 
nicht bloß taktierend, ſondern zugleich ſpielend einzugreifen, was für die reine Harmonie des Ganzen 
gewiß nicht von Vorteil ſein kann. Wenn dagegen Sophokles die Rollen ſo zu verteilen wußte, daß nicht 
zwei zuſammenfielen, ſo ſteht ſein Chor doch nicht unbeteiligt außerhalb der Handlung, wie Klein ſich 
vorſtellt. Dieſer „Taktangeber“ iſt vielmehr die mitfühlende und denkende Seele des ganzen Concerts 
der Handelnden, welche die Diſſonanzen der Einzelſtimmen in eine Harmonie zu vereinigen und aufzu⸗ 


16) Tl. 1 S. 19. — 1) Vs. 368 ff., 990-999. — 8) 465—466, 1015-1016, 1058 ff. 

10) Daß der Chor aber trotzdem doch noch mehr für die Handlung bleibt als „der idealiſierte Zuſchauer“ (A. W. 
Schlegel Vorl. über Dramat. Kunſt und Lit. I S. 77), oder als „ein künſtleriſcher Auszug aus der empiriſchen Menge der 
Zuſchauer“ (Viſcher Aeſth. IV b. 1411), wird weiter unten gezeigt werden. Vgl. Reinkens „Ariſtoteles über Kunſt, beſonders 
über Tragödie“ (Wien, Braumüller 1870) S. 264 ff. 

20) A. a. O. I 325. 

2) Karl Leo Cholevius, Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antiken Elementen II S. 582—583. 

22) A. a. O. 1 S. 324. 
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löſen ſucht. Wird denn der Chor der Sopholleiſchen Elektra, indem er den Schrei weiblicher Leidenſchaft 
nach Rache und Gerechtigkeit weiſe zu dämpfen und von allem ſtörenden Mißton zu reinigen ſucht, nicht 
ſelbſt innerlich ergriffen und von Begeiſterung hingeriſſen für die erhabene Reinheit der Jungfrau, die 
unwandelbare Treue, die opferfreudige Liebe der Tochter und Schweſter, welche lieber ihr junges fürſt⸗ 
liches Leben in Jammer und Elend vertrauern, ihr Herzblut verſpritzen möchte, als auch nur den leiſeſten 
Schatten einer Gemeinſchaft mit den Verbrechern auf das weiße Kleid ihrer Wahrheit und Tugend fallen 
zu laſſen? Ja, ſobald jener Taktangeber der reinen klangreichen Stimmung edler Leidenſchaft ſich recht 
verſichert hat, da hebt er, ſelbſt begeiſtert, höher ſeinen Taktierſtock empor, auf daß in dem hehren Liebe⸗ 
und Rachepäan die Stimme ängſtlich berechnender Mittelmäßigkeit verſtumme, nicht achtend, ob am Ende 
darüber eine zartere Saite ſanfter Frauennatur mit ſchrillem Ton zerſpringe. 

Wie nun bei Sophokles die verſchiedenen Rollen in Spiel und Gegenſpiel zu größerer Selbſtändigkeit 
ausgebildet ſind, ſo greifen dieſelben auch ſchärfer in einander, ſo daß dieſelben Teile, welche in der 
Aeſchyleiſchen Trilogie als Triebfedern dreier zuſammenhängenden, für ſich unvollſtändig entwickelten 
Handlungen auseinanderlagen, hier vielmehr als Glieder eines ausgebildeten Einzeldramas in regem 
Wettſtreit ineinandergreifen. Es laſſen ſich deutlich drei Entwickelungsſtufen der Handlung unterſcheiden, 
welche mit ebenſo vielen Akten des modernen Dramas dürfen verglichen werden. Von dieſen enthält der 
erſte Teil, welcher bis zum Auftreten der Klytämneſtra?) reicht, die Expoſition und die erſte Steigerung 
des Spiels gegen den übermächtigen Druck des Gegenſpiels, der zweite Teil, welcher die Verſe 516 bis 
1098 umfaßt, die zweite Steigerung bis zum offenen doppelten Conflikte, in welchem das Spiel in Elektra 
der Klytämneſtra gegenüber von der materiellen Uebermacht des Gegenſpiels ſich unterdrückt fühlt, 
dagegen der Chryſothemis gegenüber ſeinen geiſtigen Sieg feiert. So enthält der zweite Teil einerſeits 
den Höhepunkt des triumphierenden Gegenſpiels und bereitet anderſeits zugleich ſchon die Peripetie, den 
Umſchlag vor, welcher im Anfang des dritten Teiles durch die Vereinigung der beiden Geſchwiſter ſich 
vollzieht, um dann raſch der Kataſtrophe zuzudrängen in der Ermordung des Verbrecherpaares. Rechnen 
wir den Prolog ab, ſo gehört im erſten wie im zweiten Teile das Spiel der Hauptperſon Elektra ganz 
allein, im dritten Akte kommt Oreſtes hinzu wie die Tat zum gereiften Entſchluſſe. 

Auf letzterem Umſtande, daß die Nebenperſon Oreſtes der Hauptperſon Elektra am Ende die äußere 
Vollſtreckung des Rachewerkes abnimmt, fußt nun Kleins tadelndes Urteil über die Anlage des Sopho— 
kleiſchen Dramas, mit welchem Schöll?“) dem Weſen nach übereinſtimmt. Der Verfaſſer der Geſchichte 
des Dramas findet bei Aeſchylus „Cauſalitäts-Tragik und vorzugsweiſe Aktions⸗Tragik“, bei Sophokles 
dagegen „ſeelenmaleriſch fein motivierte Situations- und Charakter⸗Tragik, deren dramatiſche Schein⸗ 
bewegung in einem tragiſch⸗logiſchen Cirkel verlaufe“ ?). 

Dieſer Irrtum ſcheint aber aus der verkehrten Anſchauung entſprungen zu ſein, daß nur da von 
einer dramatiſchen Bewegung die Rede ſein könne, wo dem Willensentſchluſſe auch die Tat, dem Vorſatze 
die Ausführung, dem Plane das Gelingen entſpreche. Klein legt der äußeren Seite der Handlung auf 
Koſten der inneren eine zu große Bedeutung bei. Wenn auch die dramatiſche Dichtung jene nicht ver⸗ 
nachläſſigen darf, ſo muß ſie dennoch in demſelben Maße als ſie die ideale Welt im Gegenſatze zur 


20) Bs. 516. — 20) A. a. O. S. 209 ff. 

25) 1 S. 375. Ich hatte das Wort „Scheinbewegung“ im erſten Teile meiner Abhandlung ſchon auf die Aeſchy⸗ 
leiſche Dramatik angewandt, ehe ich wußte, daß Klein dieſe Bezeichnung zur Charakteriſtik der dramatiſchen Anlage der 
Sophokleiſchen Elektra gebraucht habe. 


zufälligen Wirklichkeit hervorkehrt, auf die pſychologiſche Entwickelung innerer Geiftestat ein größeres 
Gewicht legen als auf das äußere Gelingen ?“). Darauf beruht ja eben die Kunſtform der Tragödie, daß 
der augenblickliche wirkliche Erfolg dem willenskräftigen Streben nicht immer entſpricht, darauf beruht 
ſogar meiſtens, z. B. in der Antigone und im Oedip. auf Col., die tragiſche Katharſis, daß der von Furcht 
und Mitleid ergriffene Zuſchauer ſeine verſöhnende Beruhigung darin findet, daß er den tragiſchen Helden 
in feinem phyſiſchen Untergange geiſtig überwinden ſieht?). 

Wenn Mephiſtopheles, jener beſchränkte Geiſt der Verneinung aller idealen Wahrheit, der nur an 
Sinnlichkeit und Materie glaubt, der ſich nur „die vollen friſchen Wangen lobt“, im Anblicke der irdiſchen 
Vernichtung Gretchens ſchadenfroh ausruft: „Sie iſt gerichtet“, ſo behält dagegen doch jene Stimme von 
oben das letzte entſcheidende Wort, welche im Anblicke der geiſtigen Wiedergeburt und Verklärung aus dem 
höheren Geifterreiche tröſtend herniederhallt: „Sie iſt gerettet“. Mithin iſt der materielle Erfolg, welcher 
die ausharrende Tugend und Treue, den feſten Willen und Entſchluß der Elektra durch ihre Vereinigung 
mit dem todtgeglaubten Bruder, durch den Triumph über ihre Feinde belohnt, was die dramatiſche 
Bewegung der Tragödie angeht, kein weſentliches Erforderniß. Wenn nun Reinkens?“), geſtützt auf 
Ariſtoteles ?), gegen Vahlen e) die Notwendigkeit des dos d. i. der leidvollen Tat behauptet, jo muß 
allerdings, unbeſchadet meiner vorhin entwickelten Anſicht zugeſtanden werden, daß der Willensentſchluß, 
um ſich als dramatiſche Handlung auszugeſtalten, nicht ohne äußere praktiſche Folgen bleiben dürfe. 
Aber einerſeits lag ſchon darin, daß Elektra alle Verſuchungen und Drohungen ſtandhaft zurückwies, um 
alle Gemeinſchaft mit den Verbrechern von ſich abzuwehren und durch ihre Trauer und Tränen die 
ſtrafende Stimme des böſen Gewiſſens in den Mördern immer wieder wachzurufen, eine auch nach außen 
wirkſame Tatbewegung, anderſeits hätte es dem wirklichen Fortſchritte der Handlung, der Vollſtändigkeit 
der dramatiſchen Entwickelung ſicherlich keinen Eintrag getan, wenn die vaterliebende Tochter für ihre 
ſtandhafte Tugend und Treue ſtatt der Befreiung durch den Bruder den Tod durch ihre Feinde gefunden 
hätte. Elektra wäre dann vielleicht, das Uebermaß ihres Haſſes und ihrer Liebe durch ihr tragiſches 
Ende ſühnend, im Tode als das verklärte Vorbild jener Götheſchen Iphigenie erſchienen, deren „reine 
Menſchlichkeit“ allein die heiligende Macht beſaß, das Haus von dem alten Fluche unmenſchlicher Frevel 
zu erlöſen. Inwiefern aber gerade jener Abſchluß, den Sophokles, der vorliegenden Geſtalt der Sage 
ſich anbequemend, ſeinem Drama gab, für den äſthetiſchen und culturhiſtoriſchen Standpunkt ſeiner 
Dramatik charakteriſtiſch iſt, darüber kann füglich erſt dann geurteilt werden, wenn die Tatbewegung der 
Heldin im Einzelnen verfolgt und dadurch zugleich ihr Charakter klar gelegt iſt. 


26) Vgl. Reinkens a. a. O. S. 170: „Jede menſchliche Tätigkeit hat für das Subjekt derſelben ihre 
unbedingte Wertbeſtimmung in der Willensentſchließung und Energie und in deren Beſchaffenheit“. 

27) Bol. Reinkens a. a. O. beſonders 333—339. Nach Bernays (Grundzüge der verlorenen Abhandlung des 
Ariſtoteles über die Wirkung der Tragödie 1857) hätte Ariſtoteles den Begriff Katharſis von rein pathologiſchem Geſichts⸗ 
punkte aus gefaßt und darunter nichts Anderes verſtanden als eine den geiſtigen Krankheitsſtoff ausſtoßende (ärztliche) Cur. 
Bernays' Gegner, unter ihnen beſonders Spengel (Ueber zEIagaıS zwv rasNudTov, ein Beitrag zur Poetik des 
Ariſtoteles. Aus den Abhandlungen der k. bayr. Akademie d. W. I Kl. IX Bd. I Abt. München 1859, Separat⸗Abdruck), 
heben beſonders die moraliſche Bedeutung der Katharſis hervor. Sämmtliche mannigfach auseinandergehenden Anſichten der 
Neueren und Neueſten, welche einzeln durchzugehen hier nicht in meiner Abſicht liegen kann, ſind von Reinkens a. a. O. 
S. 117—166 einer eingehenden und ſcharfen Kritik unterworfen. 

28) A. a. O. S. 44 Anm. — 29) Poet. c. 14 no. 7 (Suſemihl). — %) Beitr. II, 11. 
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In dem Wehrufe, der von den Toren des Königshauſes ertönt“), ahnt Oreſtes gleich die Stimme 
der unglücklichen Elektra, ein Beweis wie lebendig ſein verlangend Herz der teuern, noch unbekannten 
Schweſter entgegenſchlägt. Aber die ernſte Mahnung des Pädagogen weiß es zu verhüten, daß er die 
ſtrengere Pflicht über der zarten Bruderliebe aus den Augen verliere. So wird es ungeſucht motiviert, 
daß der feſt entſchloſſene und deshalb in feinem Willen unbewegliche Vollſtrecker der Tat vorläufig 
wieder von dem Schauplatze der Handlung verſchwindet, damit die fortſchreitende pſychologiſche 
Entwickelung derſelben vor allen fremden und ſtörenden Elementen bewahrt bleibe, bis ſie auf dem eigenen 
ſelbſtgebahnten Wege auf dem Punkte angelangt iſt, auf welchem Oreſtes nach den Worten des Pädagogen 
ſchon gleich zu Anfang der Tragödie ſteht, auf dem Punkte nämlich, 

„Wo nichts mehr zu bedenken, ſondern reif die Tat“ 32). 

Der Klagegeſang, mit welchem Elektra die Bühne betritt, gewährt uns gleich einen vollen Einblick 
in Situation und Charakter der Heldin. Lebhaft empfindet ſie das Unwürdige und Troſtloſe ihrer 
Lage, da ſie zuſammenwohnen muß mit ihrer unnatürlichen Mutter und deren Buhlen Aegiſthus, den 
ehebrecheriſchen Mördern ihres Vaters, dem außer ihr niemand im Hauſe ein trauerndes Andenken weiht. 
Aber aus dem Gefühle ihres Elends hebt ſich alsbald der bewußte Wille empor, gleich der Nachtigall, 
die unabläſſig den Itys bejammert, nimmer abzulaſſen von der Trauer um den teuern Todten und 
unermüdlich vor allen laut ihr Klagelied zu erneuern. Daran ſchließt ſich weiter ein Gebet an das 
ganze Haus des Hades und der Perſephone, an den unterirdiſchen Hermes und die Göttin des Fluchs, 
ſammt den Erinyen, den ehrwürdigen Kindern der Götter, um Gerechtigkeit und Rache: 

„Ihr ſchaut, wen frevelnd ein Mörder erſchlug, 
Wem Ehebruch ſtahl ſein heiliges Recht: 

O kommet, o helfet, o rächet den Mord, 

Der den Vater uns nahm, 

Und führet auch mir den Bruder zurück; 
Allein widerſteh' ich dem Druck nicht mehr 
Des wuchtvoll laſtenden Elends“ “). 

Schon in dieſem kurzen Klageliede erkennen wir eine lebendige dramatiſche Bewegung. Ein 
willensſtarker Charakter ſchreitet aus der traurigen Betrachtung ſeiner Lage energiſch voran zum Vorſatze 
ausharrender Treue, weiter zum Gebete um gerechte Vergeltung und lenkt ſchließlich ſchon ein in den 
geraden Weg zum Ziele durch das ausgeſprochene Verlangen nach dem fernen Bruder. So iſt die Bahn, 
in welcher die Handlung verlaufen wird, ſchon in allgemeinen Zügen vorgezeichnet. 

Der folgende Wechſelgeſang, den der Chor mit Elektra anſtimmt, dient nun zunächſt dazu, jene 
vorerſt nur in allgemeinen Strichen angedeuteten Züge weiter auszuführen, zugleich aber auch den weiteren 
Fortſchritt geiſtiger Tatbewegung zu fördern. Der wolgemeinte Verſuch des Chors, Elektras Trauer 
und Klage zu beſchwichtigen, damit ſie nicht ihre eigene Perſon größeren Gefahren preisgebe, übt gerade 
die entgegengeſetzte Wirkung, indem die Heldin alle ſelbſtſüchtige Rückſicht auf ihr perſönliches Wol und 
Wehe mit ſittlicher Entrüſtung von ſich weiſt. Hat nun aber in dieſer längeren lyriſchen Partie ihre edle 
Leidenſchaft, ihr mächtiges Gefühl für Recht und Gerechtigkeit den Sieg davongetragen über die 
Furcht drohender Gefahr, ſo beweiſt ſie in dem folgenden Dialoge, daß es nicht bloß eine ſchnell 
verrauchende Erregung des reizbaren Herzens war, die ſie erfüllt und nur auf Augenblicke über die 


3) Vs. 80-81. — 3) 22. — 3) 86120. 
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Schwäche weiblicher Natur emporgehoben hätte, ſondern daß es ihre innerſte, charakterfeſte Geſinnung 
iſt, welche auch vor der kühleren Ueberlegung des beſonnenen Verſtandes ſich behauptet. Wol geſteht 
Elektra, nachdem fie ihren Jammer vor den Freundinnen rückhaltlos ausgeſtrömt, daß fie erröten müſſe, 
wenn ſie ihnen mit ungeberdiger Klage zur Laſt gefallen ſei. Aber es iſt keine Reue über die ſelbſt⸗ 
erkannte Maßloſigkeit der Leidenſchaft, welche ſie etwa bei dem wiederkehrenden Gleichgewicht ruhiger 
Beſinnung ergriffe, es iſt vielmehr nichts anderes als jene keuſche Scham, die ein edles Herz empfindet, 
wenn es das innerſte Heiligtum ſeiner Gefühle, ſeiner Seelentrauer vor fremden Blicken enthüllt ſieht. 
Das beweiſt ihre überzeugende Rechtfertigung durch den Hinweis auf die Ruchloſigkeit der ehebrecheriſchen 
Mörder, welche täglich vor ihren Augen ihren empörenden Frevel mit frechem Hohn erneuern, ſchändend 
des Vaters Haus und Bett und Königstron ?). Daß aber der Chor ſchon jetzt der Elektra nach feinem 
ſittlichen Bewußtſein innerlich Recht geben muß, und daß keineswegs ein Tadel maßloſer Leidenſchaft, 
ſondern nichts als zärtliche Beſorgniß für das perſönliche Wol und Wehe der verehrten Königstochter 
und auch ein wenig Furcht vor eigener Gefahr aus ſeinen Beſchwichtigungsverſuchen ſprach, das konnte 
man ſchon aus jenen Worten erkennen, in welchen er, ſeinen Widerſpruch durch die Rückſicht behutſamer 
Klugheit entſchuldigend, erklärte: 
„Traf ich in meinem Wort das Rechte nicht, ſo ſiege du, wir folgen dir“ “e). 

Und ſpäter, da der Chor durch Elektra verſichert iſt, daß von dem abweſenden Aegiſthus für den Augenblick 
nichts zu fürchten ſei, da atmet auch er freier auf und wendet ſich mit neuem Mute ihren Reden zu. 
Daraus erkennt man zur Genüge, daß der Chor durch keine ſ ittlichen Bedenken beunruhigt wird, daß 
er nur in Aegiſthus die materielle Macht, nicht aber in Klytämneſtra, der machtloſen Verbrecherin, das 
Anſehen und die Würde der Mutter fürchtet. 

Die Frage des Chors nach Oreſtes gibt dann der Elektra Veranlaſſung, ſich ſelbſt über ihre 
Hoffnung Rechenſchaft zu geben. Der ferne Bruder ſteht mit der vereinſamten Schweſter durch heimliche 
Botſchaft in Verbindung. Er hat verſprochen, daß er kommen werde, aber er hält die harrende 
lange hin. Nichts deſto weniger hält ſie die Hoffnung auf ihn als den einzigen Rettungsanker mit aus⸗ 
dauerndem Mute feſt. Dieſe fünf Verſe (319—323) ebenſo wie jene vorhergehenden ähnlichen Inhalts 
(293306) find als vervollſtändigende Striche zu dem gezeichneten Situationsbilde in doppelter Hinſicht 
beachtenswert. Indem dieſelben die ſehnſüchtige und ahnungsvolle Stimmung der Heldin erklären, 
vermöge welcher dieſe in dem Folgenden das Traumgeſicht der Mutter, noch ehe ſie daſſelbe des Näheren 
erfahren“), gleich mit der gehofften Ankunft des rettenden und rächenden Bruders in Verbindung bringt, 
laſſen ſie zugleich die geiſtigen Fäden blicken, durch welche der Dichter das Geſchwiſterpaar, obwol Elektra 
die Hauptperſon bleibt, im Verfolgen eines Zieles als Träger einer Handlung zu verbinden geſucht 
hat. Eine ähnliche, wenn auch nicht ſo augenfällige Bedeutung hatten ſchon die früheren Verſe (80 —81), 
die oben beſprochen wurden. 

Sobald nun die Heldin dem fernen Bruder, dem erhofften Retter des Hauſes, dem rechtmäßigen 
Erben Agamemnons von neuem ihre ausharrende Treue, wie lange er auch ſäumen möge, den 
verbrecheriſchen blutbefleckten Uſurpatoren aber, wie ſehr dieſelben fie auch bedrängen und bedrohen, 
unverſöhnliche Feindſchaft und tödtlichen Haß geſchworen, tritt ihr in der minder edeln Chryſothemis die 
Verſuchung in leibhaftiger Geſtalt entgegen. Die Stimme der Verſuchung iſt aber um ſo eindringlicher, 
als fie ja aus dem Munde der liebenden Schweſter ſpricht, welche für das perſönliche Wol und Wehe 


30 Bs. 254 ff. — ) 251—253; Vgl. 233-235. — %) 409 ff. 


12 


ihrer unglücklichen Elektra aufrichtig beſorgt iſt; fie ift um jo verführeriſcher als Chryſothemis keineswegs 
die innere Geſinnung der Schweſter, welche fie ja ſelbſt zu teilen bekennt, ſondern nur deren leiden⸗ 
ſchaftliche und unbeſonnene Aeußerung angreift. Und dennoch iſt der Standpunkt der Chryſothemis 
nicht über die gemeine Mittelmäßigkeit und berechnende Selbſtſucht gewöhnlicher Menſchlichkeit erhaben. 
Ihre nüchterne Lebensklugheit hat kein Verſtändniß für die hohe Idealität der Schweſter, welche lieber 
Mangel und Entbehrung, ja den Tod ſelbſt erdulden, als das Andenken des teuern Todten und ihre 
eigene Tugend verunehren will durch eine, wenn auch nur äußerliche und ſcheinbare, Gemeinſchaft mit den 
blut⸗ und ſchandebefleckten Verbrechern. Eine ſolche Alltagsnatur, wie fie Chryſothemis darſtellt, begreift 
es nimmer, wie jemand die koſtbarſten Lebensgüter wie dürre Spreu in den Wind blaſen kann, bloß um 
feiner hohen Idee, welche den Lebenstrieb feines edleren Selbſt, feiner geiſtigen Exiſtenz ausmacht, nicht 
untreu zu werden, und ſollte auch jeder praktiſche Nutzen und Erfolg außerhalb des Kreiſes menſchlicher 
Berechnung liegen. 


El. „Und leb' ich nicht? zwar elend, aber mir genügt's. 
Denn wehe tu' ich denen, und erweiſe ſo 
Dem Todten Ehre, wenn es dort noch Freude gibt“). 
Du biſt die Haſſerin, die nur mit Worten haßt, 
Biſt mit der Tat des Vaters Mördern beigeſellt. 
Ich aber möchte nimmer, böt' auch jemand mir 
Die Gaben, deren Fülle Dich ſo üppig macht, 
Mich jenen fügen; bleibe Du am reichen Tiſch 
Und ſchwelge luſtig in des Lebens Ueberfluß. 
Mein einzig Labſal ſei, daß ich dem eignen Selbſt 
Nicht wehe tu'): fo mag ich Deine Ehre nicht, 
Und wärſt Du weiſe, würdeſt Du ſie ſelbſt verſchmähn. 
Des beſten Vaters Tochter könnteſt heißen Du, 
Nun heiß' ihr Kind, daß alle ſchlecht Dich nennen, weil 
Am Vater und an Freunden Du Verrat geübt“). 


7) Bol. zu Aeſch. Choeph. Tl. I S. 24 Anm. 96. 

55) Ps. 363—364 Euot yd s, rovus un Avreiv uovov Booxmua. An dieſer Stelle haben die 
Herausgeber ſich in den verſchiedenſten Emendationen und Erklärungsweiſen verſucht, obgleich ſchon der Scholiaſt auf die 
einzige natürliche und ſinnentſprechende Auffaſſung hätte hinführen können. Dieſer erklärt: „Tovro uovov eue Booxero, 
F er 
bemerkt dazu Folgendes: „Dann würde Elektra mit Bezug auf 355 Au dE rohrong das als ihr einziges Labſal 
bezeichnen, nicht ſich ſelbſt untreu zu werden und durch Unterlaſſen ihrer Pflicht ſich Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt zu bereiten“. 
Dieſe Auffaſſung muß vollkommen befriedigen, da fie allein dem Zuſammenhange wie dem Charakter der Elektra entſpricht. 
Es iſt nur ſonderbar, daß fie dem Erklärer ſelbſt nicht genügte, indem er fortfährt: „Allein dieſer Gedanke wäre unklar aus⸗ 
gedrückt, zumal Elektra ſo oft von wirklicher Auren, die fie zu ertragen habe, redet und eben 354 erklärt hat div xurdc“. 
Andere Erklärungen, die von den Scholiaſten gegeben werden, find ebenſo wie die möglichen Lesarten, welche Schnw. aus 
denſelben vermutet (TOduE un rw uovov (!) und zrarege wm Avreeiv wovov) kaum der Rede wert. Auch 
Schnws. Vermutung rovu& um Anyeıv 00V Tann fi nicht mit dem ſchönen Gedanken meſſen, welchen die überlieferte 
Lesart jeder unbefangenen Auffaſſung klar und deutlich entgegenhält. 


30) Bs. 354— 368. 
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Dagegen hat für den materialiſtiſchen Sinn der Chryſothemis nur das Wert und Geltung, was man 
mit Augen ſehen und mit Händen greifen kann; für die göttliche Welt der Ideale fehlt ihr der Geiſt und 
Herz erfüllende Glaube, wie deutlich auch die Botſchaft in ihre Ohren tönt. Gewiß würde auch ſie 
unbedenklich das Gute wählen, wenn man es ihr nur recht bequem entgegentrüge, ſo daß ſie nur die 
Hand darnach auszuſtrecken brauchte. Sobald ſie durch Elektra über die günſtige Vorbedeutung jenes 
Traumgeſichtes aufgeklärt iſt, von welchem die Mutter geängſtet ward, da erfüllt ſie unweigerlich die 
Bitten der Schweſter, die Opferſpende nicht in dem Sinne darzubringen, in welchem ihr die Mutter 
befohlen, ſondern vielmehr im Oreſtes einen Retter und Rächer gegen die Feinde zu erflehen. Aber die 
Freundinnen müſſen erſt hoch und heilig beſchworen ſein, daß nur ja die Mutter nichts davon erfahre. 
Mit geheimen Wünſchen und Gebeten ſind ſolche paſſiven Naturen leicht bei der Hand. Aber jede opfer⸗ 
willige Tätigkeit, jede Bloßſtellung der eigenen lieben Perſönlichkeit iſt ihnen ein Gräuel. Ihnen ergeht's 
wie den vornehmen Pompejanern, denen es in der Schlacht bei Pharſalus doch zu wild hergieng, da 
Cäſars rauhe Kriegsknechte ihre Säbelhiebe ſo rückſichtslos auf die glatten Geſichter der feinen Weichlinge 
richteten. Unter dem Scheine weiſer Mäßigung und beſonnener Lebensklugheit gebrauchen ſie ihr 
materielles Unvermögen als willkommenen Deckmantel für ihre moraliſche Ohnmacht“). Ihre Opportunitäts⸗ 
Politik hält es wacker mit der guten Sache, ſo lange ſie des Sieges und der eigenen Sicherheit gewiß 
find. Aber ſobald „das Recht Schaden bringt“, mögen fie es nicht mehr loben“). Wer ſollte da nicht 
von ganzem Herzen Elektras Antwort beiſtimmen: „Nach ſolchem Grundſatz will ich leben nimmermehr““). 

Eine ſolche Klugheit mag in des praktiſchen Lebens mangelhafter Gerechtigkeit zu Zeiten recht gut 
fahren, für den idealen Helden der Tragödie taugt fie ebenſo wenig wie für die großen Zwecke der fittlichen 
Weltordnung*). Mögen Chryſothemis und ihres Gleichen ſich auch noch fo weiſe dünken“), dennoch 
erfaßt eine Elektra von der Höhe ihres idealen Standpunktes die letzten Ziele der veredelten Menſchheit 
klarer und ſicherer mit ihrem weitſchauenden Geiſtesauge, als jene ſich träumen, wenngleich ſie blind 
erſcheint für das ſchmeichelnde Blumental wie für den gähnenden Abgrund zu ihren Füßen. Sie handelt 
ohne Rückſicht auf die eigene Gefahr und den nächſten praktiſchen Erfolg““), in dem gläubigen Bewußt⸗ 
fein, daß jedes Opfer unverloren bleibt, welches auf dem Altare der göttlichen Idee niedergelegt wird !“). 
Chryſothemis dagegen iſt bei all' ihrer vermeintlichen Klugheit mit geiſtiger Blindheit geſchlagen. Sie 
dient dem Verbrechen, ohne es ſelbſt zu wiſſen oder zu wollen. So hat Elektra Recht, wenn ſie der 
Schweſter vorwirft: 


10) Chryſ. — Ja hätt ich nur die Kraft, 
Sie ſollten ſehen, wie geſinnt ich ihnen bin. 
Nun aber ſtreich' ich in der Not die Segel klug, 
Den Schein vermeidend, wo ich doch nicht ſchaden kann. 
So aber wollt' ich, daß du gleichfalls handelteſt. 
Das wahre Recht gleicht freilich meinen Worten nicht, 
Nein, deinem Sinne; doch wenn frei ich leben ſoll, 
Muß ich in allem ſtill gehorchen der Gewalt. Vs. 334—340. Vergl. 400 und 992 ff. 
41) 1042, — #2) 1043. 
43) El. „Geh' nur! von dir wird nimmermehr das Heil erblühn“. 
4) Vgl. noch Vs. 372, 394 ff., 1031, 1032, 1036, 1040, 1056 1057. 
45) El. „Den Vater rächend laß uns fallen, wenn es gilt“. 399. 
40) Vgl. den Chorgeſang 1058 —1096. 
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Du biſt die Haſſerin, die nur mit Worten haßt, 
Biſt mit der Tat des Vaters Mördern zugeſellt““. 

Obwol Chryſothemis ſelbſt um die glückliche Heimkehr des Bruders, um Rache des Frevels und 
Errettung des Hauſes gebetet hatte, obwol ihrer ebenſo leicht erregbaren als zaghaft in ihre Nichtigkeit 
zurückſinkenden Hoffnung bei dem Anblicke der Haarlocke am Grabe des Vaters gleich das Antlitz des 
geliebten Bruders aufleuchtete““): fo durfte fie dennoch, als der Erſehnte endlich erſchienen, nicht teilnehmen 
an dem Glücke der Wiedervereinigung. Sie hat ihr Anrecht auf den Siegestriumph der unterdrückten 
Jugend, den Elektra durch ihre opferwillige Treue, ihren tatbereiten Mut für ſich allein verdient 
hat, durch ängſtlichen Kleinmut und engherzige Selbſtſucht verwirkt. Sie iſt ſpurlos verſchwunden, aus 
den Augen, aus dem Sinn, während die heroiſche Geſtalt der Schweſter ſelbſt ohne den materiellen 
Erfolg leuchten würde im Ruhme der Nachwelt. So reicht ihr denn auch der Chor noch vor dem 
Erſcheinen des Bruders, gerade in dem Augenblicke, da ihre Bedrängniß am größten, ihre Seelengröße 
am herrlichſten erſchien, die geiſtige Siegespalme in dem Chorgeſange 1058 —1096. Angeſichts der 
engherzigen Selbſtſucht der Chryſothemis, welche, nachdem ihr durch die erdichtete Nachricht vom Tode 
des Bruders alle Hoffnung auf ſtarke Hülfe von außen genommen iſt, gleich wieder in ihre kleinlich 
berechnende Opportunitäts⸗Politik verfiel und alle Bitten der Schweſter, nunmehr mit ihr ſich zu vereinen 
zur kühnen Tat der Rache und Errettung, kalt zurückwies, klagt der Chor die menſchliche Schwäche an, 
die ſich ſo oft von dem Volk der Vögel in den Lüften müſſe beſchämen laſſen durch zärtliche Elternliebe. 

„Doch beim zuckenden Blitz des Zeus 
Und bei Themis, der Himmliſchen, 
Lange ſäumt nicht die Strafe. 
Fama, die durch die Erde dringt, 
Traurige Kunde ruf' hinab 
Nun den Atriden in die Gruft. 
Antiſtrophe a. 
Daß immerfort kranket das Haus am alten Leid, 
Aber der Kinder Doppelſtreit 
Nimmer zu trautem Schweſterbund 
Friedlich und ſanft ſich einen will“. 
Mit deſto größerer Bewunderung und Liebe wendet ſich der Chor Elektras heldenmütiger Tugend zu: 
„Siehe, verlaſſen weint Elektra, 
Hülflos ſchwankend im Sturm des Wehs, 
Gleich der klagenden Nachtigall 
Stets den Vater bejammernd; 
Achtet gering den bittern Tod, 
Schiede ſo gern vom holden Licht, 
Bannend den Doppelfluch im Haus:“) 
Herrlichſte Tochter des edlen Vaters!“ 

Aber unterdrückt von der materiellen Uebermacht des Verbrechens behält ſie die Gewißheit des 

geiſtigen Sieges zum Troſt in des Unglücks Jammer. Eben weil ſie durch ihre Tugend die Bosheit 


m) 357-388. — 40 900 fl. 
49) Ueber den Ausdruck derrAnv Eoevvv vgl. Heubach Theologumenorum Soph. particula p. 18. Regimonti 1865. 
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herausgefordert hat, zu ihrer Vernichtung ſich zu waffnen, rettet fie die Ehre des Hauſes und den Ruhm 
ihres Namens. 
Strophe b. 

„Kind, der Edelgeſinnte 

Will im Unglück hüten blank der Ehre Schild, 

Retten ſeines Namens Glanz: 

So haft gewählt tränenvoll du des Lebens Los auch,“) 

Die Bosheit gegen dich bewaffnend, werbend um den Doppelpreis, 

Der weiſen und“) beſten Tochter Namen“. 

Antiſtrophe b. 

„Ach obſiegteſt du noch 

Deinem Feind' durch Macht und Reichtum, aus der Not 

Hebend dich hoch empor! 

Denn leben ſah ich dich hier unterdrückt vom Elend; 

Doch bliebeſt du im Unglück ſtets den heiligſten der Pflichten treu 

Des höchſten Lohns wert vor Gottes Auge“. ) 
Hier erſcheint Elektra, obwol materiell im tiefſten Elend, geiſtig doch auf der höchſten Höhe des Ruhmes, 
auf welche die Stimme des ſittlichen Bewußtſeins aller Edlen ſie emporhebt. Rein und fleckenlos ſtralt 
ihre Tugend durch die Not der härteſten Prüfungen geläutert wie das Gold im Feuer. Verloren in 
Betrachtung ihrer erhabenen Geſinnung, ihres hehren Zieles, zu rächen den Vater und zu retten die Ehre 
des Hauſes, vergeſſen wir mit dem Chore gern das Blut und die Gräuelſcenen des bevorſtehenden 
Kampfes, die auch dem edelſten Helden nicht erſpart bleiben, ſobald einmal die Waffen gegen einander 
gerichtet ſind. Denn auch in der idealen Welt der dramatiſchen Dichtung bleiben es am Ende Menſchen 
mit Fleiſch und Bein, die einander bekämpfen, nicht in unblutigen Geiſterſchlachten, ſondern mit Tod und 
Vernichtung. Und gerade die Tragödie zeigt uns ja, wie die erhabenſten Ideen ihren Weg in's praktiſche 
Leben ſelten anders nehmen als über Blut und Leichen. 

In der citierten Antiſtrophe b. konnte ſich der Chor trotz der Troſtloſigkeit der äußeren Verhältniſſe 
dennoch nicht den innigen Wunſch verſagen, daß ſeine bewunderte Heldin hienieden noch obſiegen möge 
über ihre Feinde. So belebt ſich neu die Hoffnung, weil, was man noch wünſchen kann, auch noch möglich 
ſcheinen muß“); und mit feiner Kunſt wird raſch der Uebergang zu dem Umſchlag des Schickſals voll⸗ 
zogen, welcher die folgende glückliche Entwickelung herbeiführt. Oreſtes erſcheint mit dem Aſchenkruge, und 
bald hält Elektra ſtatt der kläglichen Leichenreſte den lieben Bruder ſelbſt lebendig und leibhaftig in den 
Armen. Ihre ſtandhafte Treue, ihre rührende Trauer um beide teuern Todten wird auf einmal belohnt 
durch die ſeligſte Freude des Wiederſehens, da ſie ſo unverhofft ſich mit dem vereinigt ſieht, der ihr nun 
alles in einem iſt, ſo Vater wie Mutter, Bruder und Schweſter. 


) Auf den einzelnen geſperrt gedruckten Silben ruht der Verston. 
**) Zu beachten ift die entſprechende Form des Wunſches Sons, welche die Möglichkeit einſchließt. 


© x 


50) In dem Verſe: „s x OU nayxAavrov alova x0oım0ov eldov“ ſteht 7rdyxÄavrov präͤͤdicativ. 
So wird die Schwierigkeit beſeitigt, welche Schneidewin in der Stelle findet, indem er meint, das traurige Los, welches 
Elektra ſich erkoren, könne unmöglich als Gemeingut aller bezeichnet werden, wie es durch xotyvôs geſchehe. Wunders und 
Hamachers (Studien zu Sophokles Bd. I) Auffaſſung („illaetabile fatum commune“ seil. mors. W. „das allbeweinte 
allbeſchiedene Schattental“ H.) ſcheint mir weniger in den Zuſammenhang zu paſſen. — °') Vs. 10581098. 


Elektra. „So biſt du denn endlich auf 
Lang erſehntem Pfade, Liebſter, mir erſchienen? 
Sieh' an nun meine Not und nicht — 
Oreſtes. Was kannſt du fürchten? 
Elektra. Raube mir die Luſt nicht, 
Dein liebes Antlitz immer anzuſchauen. 
Oreſtes. Verſucht es jemand, fühlen ſollt er meinen Zorn. 
Elektra. Verſprichſt du? 
Oreſtes. Ich ſchwör' es. 
Elektra. Frauen, vernahmt ihr den lieblichen Laut? ich hofft' es nimmer. 
Barg ich ſonſt ſtumm des Jammers 
Groll im Buſen ohne Troſt, ohne Hoffnung, — 
Hab ich dich nun, du erſchieneſt 
Mit dem trauten Bruderantlitz: 
Selbſt im Leid könnt' ich's nimmermehr vergeſſen“ 5). 

Zu der rührenden Erkennungsſcene zwiſchen Bruder und Schweſter ſoll bald die bittere Begegnung 
zwiſchen Mutter und Sohn in ſchaurigen Contraſt treten, und der zärtliche Wettſtreit der Geſchwiſterliebe 
iſt der letzte liebliche Lichtblick vor dem wilden Blutſtreit der Rache und des Haſſes. Auf die wieder⸗ 
holte Mahnung des Bruders kehrt auch Elektra in den folgenden Trimetern aus ihrem ungeſtümen 
Freudenſturme zu ruhigerer Beſonnenheit zurück und erklärt ihm in allem zu folgen und zu helfen bei dem 
großen Werke. Dann aber ſchneidet der Pädagog, der unterdeſſen drinnen alles auf das beſte vorbereitet 
hat, mit ſanftem Verweiſe alle weiteren Reden ab und drängt zur Tat. Elektra führt nun die Männer 
in's Haus, Apollos Huld und Hülfe erflehend für ihr Beginnen. Das erinnert noch einmal an die göttliche 
Weihe, mit welcher das Orakel den Racheplan geſegnet. 

Der kurze Geſang des Chores aber hebt die allgemeine ſittliche Bedeutung der blutigen Tat hervor, 
die ſich drinnen nun vollziehen ſoll. 

Strophe. 
„Sehet, wie dort rücket heran 
Unwiderſtehlich Ares, Blut ſchnaubend wild. 
Des Fluches Hunde drangen eben in das Haus 
Hinter des frevlen Mordes Spur jagend, da 


52) Vs. 1283—1287. Die wahrſcheinlich durch eine Entſtellung des Textes oder eine Lücke etwas dunkeln Worte 
Vs. 1282 ff. habe ich abweichend von der gewöhnlichen Erklärungsweiſe, welche Vv. 1283 und 1284 nur auf die erdichtete 
Nachricht vom Tode des Bruders bezieht (eben als ich jenes hörte, barg ich c.), aufgefaßt, wie es mir am natürlichſten 
und dem ganzen Zuſammenhange am angemeſſenſten ſchien. Elektra vergleicht ihre frühere troſtloſe Verlaſſenheit mit dem 
Glücke, welches ihr jetzt durch die Vereinigung mit dem Bruder beſchieden iſt. Zu #Avovor in Vs. 1283 wäre etwa TE 
ray &xIomv oveidn oder va d Ev Öouoıs aioxg« , oder Aehnliches zu ergänzen. Alſo: „Früher hatte ich 
niemanden, vor dem ich meinen Groll und Jammer über des Hauſes Entehrung und den Uebermut der Frevler ausſchütten 
konnte, und ich durfte ja auch nicht einmal laut klagen. Aber nun biſt Du mir erſchienen als Troſt und Errettung in meinen 
Leiden. Schon die Erinnerung, daß ich nur einmal dein liebes Bruderantlitz angeſchaut, würde mir in allem neuen Elend 
ein immer erquickendes Labſal bleiben“. Elektra weiß ihre Freude über die unverhoffte Vereinigung mit dem Bruder trotz 
ſeiner wiederholten Warnung nicht ſo bald zu mäßigen. Sie muß nun einmal ihr übervolles Herz vor dem Teuern aus⸗ 
ſchütten, „da ſie nun endlich einmal ihren Mund frei fühlt“. Vgl. Vs. 1256. 


Entrinnt feiner mehr: 

Bald dringt an's helle Tageslicht, 

Was dunkel wie ein Traumbild dem Herzen vorgeſchwebt. 
Antiſtrophe. 

Denn in das Haus führet ein Gott 

Nun mit geheimer Liſt den Bluträcher ein; 

In ſeines Vaters alten reichen Herrſcherſitz 

Ziehet er ein, zum Mord das Schwert friſch geſchärft; 

Der Sohn Majas hüllt 

Die kluge Liſt in Dunkelheit 

Und leitet ihn zum Ziele; länger ſäumt er nicht““). 

Elektra eilt aus dem Palaſte, um das Tor zu bewachen, damit Aegiſthus nicht unverſehens die 
Rachevollſtrecker überraſche. Von drinnen erſchallt zweimaliger Hülferuf der Klytämneſtra. Aber ihr 
Buhle Aegiſthus weilt ferne, und andere Freunde hat die ehebrecheriſche Gattenmörderin nicht. 

Nun erſt, da die Geängſtete ſich machtlos und verlaſſen ſieht, da ſie jeden Verſuch gewaltſamen 
Widerſtandes als vergeblich erkennen muß, fleht ſie um Erbarmen: 

„O Kind, o Kind erbarm' 
Dich mein, die dich geboren“. 
Elektra antwortet mit unerbittlicher Strenge: 
„Aber du haſt nicht 
Des Sohnes, haſt des Vaters nimmer dich erbarmt“. 
Von unheimlichem Grauſen aber müſſen wir durchſchauert werden, wenn wir die Tochter den Angſtruf 
der ſterbenden Mutter 
„Weh mir, ermordet!“ 
mit ſtarrer Härte erwiedern hören: 
„Triff noch einmal, wenn du kannſt“. 
Aber der Dichter hat es verſtanden, den Zuſchauer durch den raſchen Fortgang der Handlung ſo in 
Spannung und Atem zu halten, daß er kaum Zeit behält, eines mitleidigen Gefühls, welches die Teil⸗ 
nahme für das Geſchwiſterpaar beeinträchtigen könnte, ſich recht bewußt zu werden. Indem Elektra auf 
den wiederholten Angſtruf der Mutter, da ſie den zweiten Todesſtreich empfängt, antwortet: 
„Wär's Aegiſthus nur zumal“ ““) (nämlich „gemordet“ oder „getroffen“)! 

wird unſre geſpannte Aufmerkſamkeit gleich auf die Gefahr hingerichtet, welche in dem noch lebenden 
Aegiſthus droht. So wird unſre Teilnahme für die beiden Helden der Handlung von neuem angeregt 
(Moment der letzten Spannung“), da jenem buhleriſchen Feigling, anden 

52) Vs. 1384—1397. Ich hielt es für nötig an den geſperrt gedruckten Stellen die maleriſche Auflöſung der Länge 
in der Ueberſetzung ſo gut nachzuahmen, als es in der deutſchen Sprache möglich iſt. Es ſind zu dieſem Zwecke Silben 
gewählt, die entweder wegen des geringen logiſchen und metriſchen Gewichtes (Hinter — Unwider- u. |. w.) oder wegen 
der bequemen Zuſammenziehung (Sehet — rücket u. ſ. w.) von ſelbſt ſchon leichter und raſcher fortgeleſen werden. 

54) Ich ſehe keinen Grund mit Schneidewin von der handſchriftlich überlieferten Lesart: „el y Alyiodo I ouod“ 
abzuweichen und dafür die Herrmannſche Conjektur — „ — 7 ouov“ anzunehmen, da mir die „ſarkaſtiſche Hindeutung 
auf ihren verbrecheriſchen Bund“ (Schneidewin) hier nicht mehr angebracht ſcheint. 

55) Vgl. G. Freytag a. a. O. S. 116. 
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„Dem ganzen Wicht, 
Der Weiberbündniß ſich zu feinen Kämpfen ſucht 5%)“, 
wol jeder den bitterſten Tod gönnt. 

Nur wenige ernſte Worte werden dann noch der vollbrachten ſchauerlichen Tat gewidmet. Wie ſchon 
vorher”), jo verſäumt es auch hier der Chor nicht, die allgemeine, geiftigsfittliche Bedeutung derſelben 
hervorzuheben. Es iſt der Fluch der böſen Tat, der ſich erfüllt. Die Todten ſind wieder auferſtanden 
aus ihren Gräbern, die vorlängſt Gemordeten leben wieder auf in ihren Kindern, ſie treiben das Blut 
der Vergeltung ein von den Mördern“). 

Aber da Oreſtes mit ſeinen beiden Begleitern erſcheint, „die Hand blutrauchend von Ares Opfer“, 
da weiß der Chor, von augenblicklichem Schauder ergriffen, nicht, was er ſagen, ob er jubeln oder 
jammern, die Tat loben oder tadeln ſoll s). Doch Oreſtes, der im Gegenſatze zu dem Aeſchyleiſchen 
Helden auch nach vollzogenem Rachewerke dieſelbe ruhige Beſonnenheit bewahrt, zerſtreut raſch alle 
ängſtlichen Skrupel, indem er auf ſeine göttliche Sendung ſich beruft und Elektras Frage „Wie ſteht es 
drinnen?“ kaltblütig beantwortet, 

„Im Hauſe gut, 
Wenn anders gut Apollos Götterweiſung war“. 

In dieſen Worten ſpricht Oreſtes nur ſeinen zweifelloſen Glauben an die abſolute Gerechtigkeit 
ſeiner Tat aus. Anders kann die Stelle nach dem ganzen Zuſammenhange nicht verſtanden werden. 
War doch der Sophokleiſche Oreſtes eben deshalb feinem göttlichen Rächeramte fo vollkommen gewachſen, 
weil er daſſelbe, wie wir ſchon im Anfange ſahen, durch Erziehung, Sinnesart und Charakter als ſeinen 
heiligſten Lebensberuf lebendig in ſich fühlte, ehe noch Apollos Orakelſpruch ihm die höhere Weihe erteilte. 
Um ſo feſter mag denn auch Elektra, vom friſchen Mutterblut umraucht, auf ihrem ſtrengen Sinne beharren, 
da fie das Beiſpiel des einzigen Bruders vor Augen ſieht, den fie in der Nacht des Unheils und Ver⸗ 
brechens wie einen lichten Gott erſehnte und verehrte. 

Wenn ſie nun dennoch fragt: 

„Sie ſtarb, die Unglückſelige?“ 60) 


50 Vgl. Vs. 301 —302 und 1242—1244. — 57) Vgl. oben S. 16. — 58) 1419—1421. 

59) Auch hier muß ich die handſchriftliche Lesart 90 & Akysım (Bs. 1423) gegen Erfurdts Conjektur 
Weyew, welche Schneidewin aufgenommen hat, verteidigen. 

60) Wie eine genaue Vergleichung ſämmtlicher Stellen ergibt, findet ſich das Adjektiv rds in der Elektra nur im 
bedauernden Sinne gebraucht. Elektra nennt ſich ſelbſt in Betrachtung ihres Unglücks Tαννα in den Verſen 674, 
788, 807, 812, 883, 1108, 1115, 1138, 1142, 1209, 1284. Oreſt die Elektra 1209; Elektra die Chryſothemis, als dieſe 
nach Elektras Meinung einer trügeriſchen Hoffnung ſich bingibt, in Vs. 879, 887, 924. Chryſothemis ſich ſelbſt 902, 926, 
930. Elektra nennt den Oreſt T@ÄRS, da fie ihn geſtorben glaubt 1141, in gleichem Sinne gebraucht der Chor das Wort 
von Oreſtes 245. Derſelbe nennt 1413 das Geſchlecht feiner Herrſcher ve rahcıva, da der neue Mord es zu ver⸗ 
nichten droht. Klytämneſtra nennt ſich ſelbſt ſo, da ſie gemordet wird. 

Außer der in Rede ſtehenden Stelle gebraucht Elektra die Bezeichnung rd αννα nur noch einmal von der Klytämneſtra, 
nämlich in Vs. 273. Aber auch dort drückt das Wort nur ſchmerzliches Bedauern aus über die unglückſelige 
Verworfenheit der Mutter, der die Tochter den holden Mutternamen nicht mehr geben zu dürfen glaubt. Tadel und Abſchen 
liegt dagegen ausgedrückt in „N o wde Alive „die alſo Freche“ Vs. 275. 

Auch aus den übrigen Tragödien des Sophokles läßt ſich nicht nachweiſen, daß der Dichter das Beiwort Tg 
in anderm als bedauernden Sinne gebraucht habe. Der beſprochenen Stelle El. 273 ſehr ähnlich iſt Trach. 791792, wo 
Hyllos zu ſeiner Mutter Dejanira ſagt: 


m _ 


fo weiß der kalt entſchloſſene Rächer und Retter des Hauſes die flüchtige Regung menſchlichen Mitleids, 
welche ſich in dieſen Worten ausſpricht, eben ſo raſch im Keime zu erſticken, wie jenen Gewiſſensſkrupel, 
der den Chor einen Augenblick beunruhigte. 
Oreſtes. — „Fürchte nimmermehr, 
Daß mütterliche Bosheit dir noch Schmach antut“. 

Und wenn nun auch drei folgende Verſe, von denen, wie das ſymmetriſche Verhältniß zur Strophe 
fordert, die beiden erſten wol dem Oreſtes, der dritte der Elektra zufiel, verloren gegangen ſind, ſo werden 
auch dieſe ſchwerlich eine andere Stimmung ausgedrückt haben“). 


Das Nahen des Aegiſthus ſchneidet alle müßige Betrachtung des Geſchehenen ab. Die drohende 
Gefahr zwingt zu geſteigerter Tatkraft. Die Handlung, an welcher ſich Elektra dadurch beteiligt, daß ſie 
wiederum am Tore Wache hält und den Aegiſthus durch ihre doppelſinnigen Reden in's Netz lockt, geht 
mit friſcher Spannung ihrem Ende zu. Oreſtes ſpricht, ehe er den Aegiſthus tödtet, noch einmal ſeine 
zweifelloſe Ueberzeugung von der Gerechtigkeit ſeines blutigen Gerichtes aus, indem er ſagt: 


„co Övondoevvov Atxtoov Evdaroduevos 

god vis rakaivns“ (seil. Anwveigag). 
„Anklagend jenes unheilvolle Ehebett 
Von dir der Unglückſelgen“. — 

Drei Verſe vorher nannte Hyllos mit dem ſchmerzlichſten Bedauern ſeinen unglücklichen Vater rd. Auch in 
Vs. 1084 ebendaſ. Eorxev 7) rahaıva duaßogos s wird man, wenn man den Zusammenhang recht betrachtet 
(in Vs. 1081 und 1075 nennt Herakles ſich ſelbſt TckIas), viel paſſender ſchmerzliche Wehklage („die jammervolle, ver— 
zehrende Krankheit“), als Abſcheu ausgedrückt finden, in welchem letzteren Sinne Ellendt lex. Soph. 8. v. TGA no. 2 
die Stelle faßt. Wenn nun ſelbſt der Chor, welcher ja den ſchuldloſen, unglücklichen Irrtum der Dejanira kannte, von 
dieſer dieſelben Worte gebraucht wie Elektra an unſerer Stelle von der Klytämneſtra „reIvnzev 7 rakawa“, fo kann 
dieſes wol als ein ſehr paſſendes Zeugniß für unſere Auffaſſung der in Rede ſtehenden Stelle gelten, und die Worte des 
Chors in dem unmittelbar folgenden Verſe „radaw’ οοννi¼ o arme (beklagenswerte) Verderbenſtifterin“ können 
nur dazu dienen, aufklärendes Licht auf jene Stellen zu werfen, die noch zweifelhaft erſcheinen könnten. 

So iſt denn die Donnerſche Ueberſetzung unſerer Stelle: „Sie ſtarb, die Unheilvolle“, wenig geeignet, uns von der 
Gefühlsbewegung der Elektra die richtige Vorſtellung zu geben. Trotz ihrer ſtarren Sittenſtrenge hat Elektra doch kein 
Herz von Stein. Wenn ſie auch ebenſo gut wie Oreſtes keinen Augenblick Reue empfindet über ihren tödtlichen Haß gegen 
die Mutter, über die vollbrachte Rachetat, ſo iſt ſie doch keineswegs unempfindlich für das tragiſche Schickſal des Hauſes, 
das zu ſeiner Wiederaufrichtung den bittern Muttermord verlangte. Es iſt doch ein herber Tropfen, der ihr da 
in den ſüßen Kelch wiedergewonnener Bruderliebe fällt, und ein milder Klang weicher Wehmut ringt 
ſich, als ihr leidenſchaftliches Verlangen nach Rache und Errettung ſeine Erfüllung vor ſich ſieht, aus 
ihrer Seele empor in den Worten: „zEdvnzev 7. ralawa;“ 

In den Mund des kalt entſchloſſenen Oreſtes, dem ſie z. B. Roſenberg in ſeiner Ueberſetzung zuteilt, paſſen ſie aber 
eben deshalb nicht. 

60 Den ungefähren Inhalt der ausgefallenen Verſe dürfte etwa folgender Verſuch treffen: 

00. dien xoarel, xoarei! 
EGG 70 uicos, 7 qduj, s dnwieoev. 
Ei. Ido dowyos, dou dvogdwWoeıw yet. 
Or. „Das Recht ſiegt, es ſiegt: 
Hin iſt das Scheuſal, jo das Haus zerrüttete“. 
El. „Und nah der Retter, aufzurichten ſein Geſchlecht“. 
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„O gälte nur für alle dieſes ſchnelle Recht, 

Wenn jemand gegen das Geſetz zu ſünd'gen wagt: 

Der Tod; dann würden bald der Frevler wenig ſein“ ). 
Wenn nun aber Weſtrickbs), Klein ““) und Rapp“) den Dichter darin tadeln, daß er die Aeſchyleiſche 
Anordnung umgekehrt habe und den Aegiſthus nach der Klytämneſtra fallen laſſe, weil „durch den Mutter 
mord ſchon die größte tragiſche Kraft erſchöpft ſei“ (Weſtrick), Aegiſthus aber „ein zu niedriges Opfer 
ſei, um die Tragödie zu beſchließen“ (Rapp), und an dieſer Stelle „keine tragiſche Wirkung mehr 
hervorrufen könne“ (Klein), jo muß ich mich dagegen vollſtändig zu Schmalfelds““) Auffaſſung bekennen, 
welcher, Weſtrick widerlegend, ſagt: „Es iſt entſetzlich, wenn der Sohn die Mutter erſchlägt, wie in der 
vorletzten Scene Oreſtes tut, aber nur moraliſch, nicht auch phyſiſch entſetzlich. Die phyſiſche Wirkung 
der Tat trat erſt dann ein, als, wie dies eben in der letzten Scene geſchah, die Leiche der erſchlagenen 
Königin und Mutter auf der Bühne gezeigt wurde. Dagegen die erſt durch die Reflexion mögliche 
Wirkung derſelben Tat konnte ſich gar nicht bis zu dem Punkte, wo ſie Mark und Bein erſchütternd 
wirkt, äußern. Denn noch lebt Aegiſthus. Im Augenblicke iſt er nicht zur Stelle, aber er kann ſofort 
erſcheinen und kann und muß die Tat rächen; er muß ja für Klytämneſtra einſtehen, weil er damit 
für ſein eigenes Leben kämpft, und hat, wenigſtens ſcheinbar, auch die Macht dazu. Dieſe Reflexionen 
mußten alle Gedanken über das Schreckliche des Muttermordes um ſo mehr in den Hintergrund drängen, 
als Aegiſthus wirklich ſogleich nach der Tat erſchien. Was aber, fragen wir nun, iſt moraliſch und 
phyſiſch furchtbarer und entſetzlicher, als wenn der einſtige Verführer der Gemahlin ſeines nahen 
Verwandten und Königs, mit ihr dann ſein Mörder, mit und durch ſie Beherrſcher ſeines Reiches, 
beinahe auch Mörder ſeines einzigen Sohnes und rechtmäßigen Tronerben, deſſen Rächeramt er allein 
noch zu fürchten hatte, gerade in dem Augenblicke, in welchem er den gefürchteten Rächer todt vor ſeinen 
Füßen zu ſehen und damit gleichſam den Triumph der Hölle proclamieren zu können meint, ſelbſt die 
Hülle von der Leiche hinwegzieht, um zu ſehen, daß alle ſeine Verbrechen und Untaten vergeblich waren 
und ihm nichts mehr übrig bleibt, als widerſtandslos den Todesſtreich von dem zu empfangen, den er 
mit ſeinem Vater hatte morden wollen? Dieſe Wendung der Dinge iſt furchtbar, das Furchtbarſte im 
ganzen Stücke deshalb, weil ſie zeigt, wie die bis dahin ſcheinbar vorhandene phyſiſche Allmacht des 
Böſen den oft langſam, aber immer ſicher wirkenden moraliſchen Mächten zuletzt ſtets unterliegt. Am 
entſetzlichſten wirkt dieſe letzte Wendung der Dinge erſt oder beſonders dadurch, daß der moraliſch 
erſchütternde Untergang des Aegiſthus mit der phyſiſchen Erſchütterung, welche die Erſcheinung und 
Enthüllung der Leiche der Klytämneſtra jetzt erſt hervorbringen konnte, zuſammenfällt“. 

Zu dieſer geiſtvollen Ausführung, welche ich wörtlich angeführt habe, um mich dem eiteln Bemühen 
zu überheben, in andern Worten daſſelbe zu wiederholen, was ſchon ſo ſchön und zutreffend geſagt 
iſt, möchte ich nur noch Folgendes hinzufügen: Dieſe Steigerung des Furchtbaren ruft doch zugleich 
eine Gegenwirkung gegen jene moraliſche Erſchütterung hervor, durch welche der Muttermord auf Koſten 
der Teilnahme für die Helden der Handlung die Seelen der Zuſchauer bis in ihre innerſten Tiefen 


62) Vs. 1505-1508. 

6) De Aeschyli Choephoris deque Electra cum Sophoclis tum Euripidis. p. 141. Lugd. Bat. 1826. 

61) A. a. O. I S. 381. — 65) A. a. O. S. 72. 

66) Einige Bemerkungen zur Elektra des Sophokles mit einem Seitenblick auf Shakſpeares Hamlet. S. 3—4 
Prgr. Eisleben 1868. 
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hätte erregen müſſen, wenn denſelben Zeit belaſſen wäre, ſich dieſem Eindrucke ganz und ungeſtört hin⸗ 
zugeben. So aber wird die Gewalt des erſchütternden Eindrucks paralyſiert durch geſteigerte Sympathie 
für die handelnden Hauptperſonen und durch das Gefühl der Ruhe und Befriedigung, welches der 
endliche Sieg des unterdrückten Rechts über gewalttätige Bosheit und Niedertracht erweckt. 

Wie weiſe hat aber der Dichter gehandelt, indem er feine Tragödie noch vor der tätlichen Voll— 
ſtreckung jenes zweiten Blutgerichtes beſchloß. So wird der Sieg des Rechts und der Tugend, welcher 
ſchon jenes bittere Opfer des Muttermordes gefordert hatte, durch kein unwürdiges Schlachtopfer mehr 
entweiht. Die Handlung ſchließt nicht mit Tod und Verweſung, ſondern mit Tat und Leben, und 
der Chor darf ohne Leichenklage den endgültigen Siegestriumph von Atreus' Geſchlecht feiern, welches 
nun durch dieſen tatkräftigen Mut“) ſich emporgerungen zur Freiheit. 

Und ſo bleiben die den Muttermord rächenden Erinyen durch die dramatiſche Entwickelung, welche 
Sophokles der Sage gegeben, vollſtändig ausgeſchloſſen. Keine Ausſicht auf eine noch über die Grenzen 
des Stückes hinaus ſich weiterſpinnende Verwicklung und endliche höhere Löſung eröffnet ſich. 

Das Sophokleiſche Einzeldrama hätte alſo die ideale Schickſals- oder vielmehr Göttertragik der 
Aeſchyleiſchen Trilogie in eine pſychologiſche Entwicklung menſchlicher Charaktere aufgelöſt. Die Dramatik 
des großen Vorgängers ſtellte eine dreifach verbundene Kette von Tat, Leid und Lehre, Schuld, Buße und 
Sühne dar, welche auf überirdiſchem Gebiete anknüpfte, dann ſich niederſenkend, das irdiſche Menſchenleben 
berührte, um zuletzt doch wieder in jenen höheren Regionen, woher ſie gekommen, ihr Ziel und Ende zu 
ſuchen. Des Sophokles Kunſt hat ein Glied herausgenommen und daraus einen Ring zu ſchmieden 
geſucht, der mit ſeinem erweiterten Umfange eine natürlich entwickelte menſchliche Handlung 
umſpannen und in ſich ſelbſt ſo Anfang wie Ende finden ſollte. 

Indem nun aber der jüngere Dichter die idealen über den menſchlichen Handlungen und Schickſalen 
ſchwebenden Mächte des Aeſchylus in die geiſtig⸗ſittliche Perſönlichkeit der Handelnden ſelbſt aufzulöſen 
ſuchte, liefen ſeine Helden Gefahr, durch eine Idealität, die über irdiſches Maß hinausragt, ihre reine 
Menſchlichkeit einzubüßen. Wenn das Geſchwiſterpaar am Ende mit Siegestriumph ſein allerdings 
gerechtes, aber nichts deſto weniger ſchauerliches Rachewerk beſchließt, ſo können wir uns trotz der feinen 
Kunſt, mit welcher der Dichter unſern Sinn von dem moraliſch Furchtbaren, was dem Muttermorde 
immer anhaftet, durch die geſteigerte Spannung raſch fortſchreitender Handlung und erhöhte Teilnahme 
für die handelnden Perſonen abzulenken geſucht hat, eines Gefühls ängſtlicher Beklommenheit nicht ganz 
erwehren. Daß es aber bei dem helleniſchen Zuſchauer nicht viel anders geweſen, das zu beweiſen, 
dürften wol ſchon die Erinyen genügen, welche nach der griechiſchen Volksſage ebenſowol wie nach 
Aeſchylus und Euripides ſelbſt dem gottgeſandten Muttermörder keine Ruhe ließen. 

Was beſonders die Sophokleiſche Elektra angeht, jo kann ich freilich Kleins Urteile keineswegs 
beipflichten, wenn er, nach feiner Gewohnheit einſeitig übertreibend, jagt: „Ismene, Chryſothemis, 
Tekmeſſa, Dejanira, das waren feine” (des Sophokles) „eigentlichen Mädchen- und Frauenideale, die 
Schooßkinder ſeiner erotiſchen Seele; nicht die Elektras und nicht die Antigones“. — Ich glaube den 
Charakter der Elektra gegenüber der Mittelmäßigkeit einer Chryſothemis in dem Vorhergehenden genugſam 
hervorgehoben zu haben, um gegen ein ſolches Urteil noch viele Worte verlieren zu dürfen. Aber dennoch 
iſt es nicht ganz unbegründet, wenn der geiſtreiche Verfaſſer der Geſchichte des Dramas in „dem 


„) Mol zu beachten iſt in dem Schlußverſe der Ausdruck „zu vöy d-“, welcher vorzugsweiſe die ſubjektive 
Seite der Tat, den moraliſchen Mut und die entſchloſſene, ſich ſelbſt befreiende Tatkraft hervorkehrt. 
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heroiſchen Trotzgebahren“ der Elektra „einen flüchtigen Reflex aus der Aeſchyleiſchen Tragik“ findet, 
„der jene Gebilde gleichſam meduſenhaft berührte und in gewiſſen Situationen marmorn anhaucht“ 67), 
Es iſt wahr, wenn die Sophofleifche Elektra durch ihre ſtandhafte Tugend und Treue, durch ihre 
rührende Trauer um den gemordeten Vater, um den todtgeglaubten Bruder, durch ihre tiefinnige 
Schweſterliebe, welche ſich in der herrlichen Erkennungsſcene ſo mächtig und ſo lieblich offenbart, unſere 
wärmſte Zuneigung gewinnen könnte, ſo bekundet dagegen jener ſtarre Gerechtigkeitsſinn, jene rigoriſtiſche 
Sittenſtrenge, welche ſie gegen die eigene Mutter betätigt, wenn auch das eine wie das andere nur 
verſchiedene, gleich notwendige Ausflüſſe derſelben Seelenſtärke waren, eine zu herbe Hoheit, die allerdings 
Ehrfurcht gebietet, aber doch zu wenig in der Sprache verwandter Menſchlichkeit zu unſerm Herzen 
ſpricht. Während der Oreſtes des Sophokles im Anfange wie am Ende als der vermenſchlichte Apollo 
auftritt, der in der höchſten Not erſcheint, mit göttlicher Willenskraft gerüſtet, um die unterdrückte Unſchuld 
zu erretten und die Sünder zu beſtrafen, ſo geſtaltet die vaterliebende Tochter ſich mehr und mehr zur 
hehren Perſonifikation der Dike, jener furchtbar ſtrengen Göttin des Rechts und der Rache, von welcher 
Aeſchylus ſo ſchauerlich erhaben ſang: 
„Doch Dike ohn' Erbarmen ſtößt 
In's Herz grad' hinein die bittre Schneide 
Und tritt zu Boden in den Staub 
Nieder freche Bosheit bald, 
Die ohne Scheu 
Des Zeus Gebot frevelhaft entheiligt. 
Denn Dike ſteht auf feſtem Grund, 
Das Richtbeil ſchärft Aiſa ihr, die Schmiedin; 
Zum Vaterhauſe führt den Sohn, 
Des blut'gen Mordes alte Schuld 
Zu rächen, einſt die hehre tiefſinn' ge Nacht⸗Erinys““ ). 
Ein ewiger Stein des Anſtoßes bleibt den Beurteilern jene ſchon zweimal berührte Stelle, wo die 
Tochter auf den Angſtſchrei der vom erſten Todesſtreiche getroffenen Mutter mit grauſiger Kälte erwiedert: 
„Triff noch einmal, wenn du kannſt“. 
Die Verehrer Sophokleiſcher Poeſie haben nun den Dichter auf verſchiedene Weiſe, wenn nicht ganz zu 
rechtfertigen, jo doch zu entſchuldigen geſucht. So behauptet Cl. Brouwer “s), Elektra habe bis zum 
letzten entſcheidenden Augenblicke gar nicht an die Ermordung der Mutter gedacht. Erſt da der Bruder 
ſie anfeure, breche ſie, gleichſam von ſeinem Geiſte angeweht und von derſelben Sinneserregung 
ergriffen, bei dem Angſtruf der Mutter wie von leidenſchaftlicher Wut fortgeriſſen („veluti rabie 
abrepta“), in jene Worte aus: 

„Triff noch einmal, wenn du kannſt“. 

Wäre das richtig, ſo hätte ſich Elektra durch eine augenblickliche leidenſchaftliche Erregung hinreißen 
laſſen etwas zu tun, was ihrer eigentlichen Geſinnung und Abſicht widerſpräche und ihr eben deshalb 
nachher Reueſchmerz verurſachen müßte. 

Die Hauptheldin der Sophokleiſchen Tragödie wäre mit derſelben pſychologiſchen Conſequenz wie 
der Aeſchyleiſche Oreſtes in ihrer eigenen Perſon gerichtet und ſomit den rächenden Erinyen ebenſo 


67) A. a. O. S. 307. — 68) Agam. 612—623; vgl. Tl. 1 S. 25—26. — 60) Op. I p. 157 nach Weſtrick a. a. O. p. 161. 


ſicher verfallen wie jener. Da nun aber, wie wir ſchon oben ſahen, jene Strafgeifter durch den 
Ausgang des Dramas vollſtändig ausgeſchloſſen bleiben, jo würde Brouwer, indem er die Handlungs- 
weiſe der Elektra zu entſchuldigen ſucht, den Dichter ſelbſt eines argen Fehlers zeihen, eines Fehlers 
in der pſychologiſchen Entwicklung der Handlung und ihrer ſubjektiven Folgen, worin gerade Sophokles 
eine ſo bewunderungswürdige Kunſt und Feinheit zu bewähren pflegt. 


Dagegen gerät Weſtrick, indem er Brouwer durch eine ſorgfältige Vergleichung ſämmtlicher Stellen 
im allgemeinen richtig widerlegt, auf einen andern Irrweg. Er meint nämlich, Elektra halte es für 
überflüſſig, mit der Chryſothemis über die Ermordung der Mutter zu reden, weil dieſes ja ein Leichtes 
ſei, wenn ſie nur für das ſchwierigere Wagniß, den Aegiſthus zu tödten, die furchtſame Schweſter gewinnen 
könne. Eine ſolche Auffaſſung, welche den Muttermord als eine von der Elektra längſt erſehnte, klar 
bedachte und feſt beſchloſſene Sache erſcheinen läßt, würde allerdings eine unerträgliche, unweibliche 
Härte in den Charakter der Tochter hineintragen. Sie würde außerdem alle pſychologiſche Entwickelung 
des gewaltigen Entſchluſſes, allen dramatiſchen Fortſchritt der Handlung leugnen müſſen, um, wenn auch 
auf anderem Wege, auf jene Anſicht Kleins hinauszulaufen, welche ſchon oben““) widerlegt wurde. 


Ganz entgegengeſetzt folgert Schmalfeld aus jenem Wortſtreit zwiſchen Mutter und Tochter): 
„daß der Gedanke an das Rächeramt des Oreſtes nicht von Elektra ausgegangen, ſondern 
derſelbe von Klytämneſtra erſt als Grund und Zweck der Rettung des Bruders unter— 
geſchoben iſt, aber eben darum auch in der Elektra Seele Wurzel faßte, als ihr Elend 
unabſehbar ſein zu wollen ſchien“. Schmalfeld ſchließt aus derſelben Stelle: „daß ſie für ihre Perſon 
keine Mordgedanken hatte“. Späterhin faſſe Elektra den Entſchluß, den Aegiſthus, nicht auch die Mutter 
zu tödten, zu deren Untergange ſie erſt dann mitwirke, als ſie erfahren, daß die Götter ihren Tod 
beſchloſſen hätten. Man dürfe annehmen, daß Elektra bis dahin gegen die Mutter noch gar keine 
Mordgedanken gehabt, daß ſie ſich überhaupt noch gar keine beſtimmte Meinung über die Art ihrer 
Erlöſung gebildet habe. — Auch dieſe Auffaſſung, die Falſches mit Wahrem vermengt, iſt nicht geeignet, 
uns über den geiſtigen Anteil, welchen Elektra an dem Muttermorde hatte, richtig zu belehren. 


Was zunächſt die erſte geſperrt gedruckte Behauptung angeht, ſo iſt dieſelbe falſch, wenn damit 
gemeint ſein ſoll, daß erſt in Folge jenes Wortſtreites zwiſchen Mutter und Tochter, aus 
welcher der Verfaſſer ſeinen Schluß zieht, der Gedanke an das Rächeramt des Oreſtes in der Elektra 
Seele Wurzel gefaßt habe. Um hier noch zu ſchweigen von den Stellen Vs. 111—120 und 167—172, 
wo gleichwol Oreſt von der Elektra in ſolchem Zuſammenhange erwähnt wird, welcher den Gedanken an 
fein Rächeramt kaum ausſchließen läßt, fo jagt jene in den Verſen 303—306 geradezu, daß fie ſchon 
lange den Bruder herbeiſehne, auf daß er den empörenden Freveln im Hauſe endlich ein Ende mache. 
Aber indem er immer zaudere zu erſcheinen, vernichte er alle ihre Hoffnungen. Doch es iſt ja möglich, 
daß Schmalfeld gerade nicht hat ſagen wollen, daß erſt in jenem Wortwechſel Klytämneſtra der Tochter, 
die von der Trauer um den gemordeten Vater und von der Sehnſucht nach dem fernen Bruder nimmer 
laſſen wollte, den Gedanken an das Rächeramt untergeſchoben habe, ſondern daß fie dieſes auch ſchon 
in früheren Reden, welche vor der Eröffnung der dramatiſchen Handlung lägen, getan habe. Dann hätte 
ſich Schmalfeld jedoch paſſender auf die Verſe 293 ff. berufen, wo Elektra dem Chor erzählt, ſobald die 


70) S. 8. — 75) A. a. O. S. 23— 24. 
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Mutter von der Ankunft des Oreſtes höre, werde ſie ſtutzig in ihrem Uebermute und ſchelte ſie, 
raſend vor Wut: 
„Biſt nicht du mir daran ſchuld? 
Iſt das nicht dein Werk, die du aus den Händen mir 
Geſtohlen haſt Oreſtes und ihn wol verwahrt?“ 

Wie nun aber der Held eines Dramas in der Zeit, die vor dem Beginne der Handlung liegt, 
geſonnen geweſen, das kann uns wenig kümmern. Wir nehmen ihn ſo, wie er auf der Bühne vor uns 
erſcheint und Willensentſchluß und Tat aus ſich entwickelt. Aber beide Stellen, ſowol jene, aus welcher 
Schmalfeld ſeine Folgerung zieht, als auch dieſe letzte von mir angeführte, bleiben inſofern höchſt 
beachtenswert, als ſie beweiſen, wie die ehebrecheriſche Gattenmörderin und unnatürliche Mutter von dem 
Richterſpruche ihres eigenen böſen Gewiſſens zum Tode durch des eignen Sohnes Hand 
verurteilt wird. Die verſtockte Verbrecherin iſt ſich deſſen klar bewußt, daß ihr nimmer Gnade und 
Vergebung zu Teil werden kann, weil ſie ja, unfähig der Reue und Beſſerung, die Frucht ihrer Sünde 
umklammert. — Die Aeſchyleiſche Klytämneſtra ward aufgeſchreckt durch jenen grauenhaften Traum von 
dem Drachen, der, an ihrer Bruſt ruhend, mit der Muttermilch ihr das Blut ausſog. Für das 
Sophokleiſche Ungeheuer waren ſolche Schrecken nicht angebracht. Sie durfte nur träumen, Agamemnon 
ſei wieder emporgeſtiegen an das Licht und habe ſein altes Scepter auf den Heerd gepflanzt, und dieſes 
ſei ergrünt als äſtereicher Baum, der das ganze Mykenäerland überſchattete. Dieſer Traum konnte 
zunächſt keinen andern Sinn haben, als den, daß Agamemnons Scepter in der Hand ſeiner rechtmäßigen 
Erben die Ehre des Herrſcherhauſes wieder emporrichten und in Glück und Frieden das Land regieren 
werde. Aber der Triumph des Rechts, das Wol des Volkes, das Glück ihrer Kinder galt der 
ehebrecheriſchen Gattenmörderin, der gewalttätigen Tyrannin ?), der unnatürlichen Mutter ſchon als völlig 
gleichbedeutend mit eigenem Unheil und Tod. Zwiſchen ihr und Oreſtes, dem Sohne des gemordeten 
Gatten und Königs, dem rechtmäßigen Erben des Herrſchertrones kann nur ein Kampf auf Leben und 
Tod entſcheiden; ſie weiß es und will es nicht anders. 

So hat alſo die feine Kunſt des Dichters von Anfang an darauf Bedacht genommen, den Mutter⸗ 
mord, den er aus dem überlieferten Sagenſtoffe einmal nicht beſeitigen konnte, ſo darzuſtellen, daß er 
nicht bloß durch göttliches Orakel geboten, ſondern vor allem durch die menſchlichen Charaktere 
und Verhältniſſe unabweisbar gefordert ſchien. 

Was nun aber ferner jene auseinandergehenden Anſichten über Elektras Rachegedanken angeht, fo 
hat Weſtrick“) gegen Brouwer überzeugend genug bewieſen, daß dieſe beide Verbrecher nicht von 
einander trennten. Aber aus den von W. angeführten Stellen geht nicht minder klar hervor, daß der 
Mordplan gegen die Mutter aus dem tiefſten Abgrunde des in Haß und Liebe wogenden Herzens, wo 
er ſchon lange halb unbewußt lauerte, nur langſam und allmählich ſich emporrang, bis er im Uebermute 
unverhofften Glückes, da Elektra den todtgeglaubten Bruder, den triumphierenden Feinden zum Trotz, voll 
Jugendkraft und Siegeshoffnung vor ſich ſchaut, die hemmenden Schranken kindlicher Pietät vollends 
darniederwarf und in nackter, ſchauerlicher Geſtalt in ihr Bewußtſein trat“). 

Elektra bittet anfangs die Götter nur allgemein um Gerechtigkeit für denjenigen, 

„Den frevelnd ein Mörder erſchlug, 
Wem Eh' bruch ſtahl fein heiliges Recht“, 


72) Vgl. Bs. 597598. — 7) J. c. 162—166. — 89) Vgl. oben S. 6. 
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um Rache für die Ermordung des Vaters“), um Rückkehr des fernen Bruders als Hülfe und Troſt in 
ihres Leidens Not. 

Ebenſo ſagt Elektra, nachdem ſie dem Chor den Frevelübermut des Verbrecherpaares 
geſchildert hat: “e) 

„Ich aber hoffend, kommen werd' Oreſtes bald, 
Ein Ende dem zu machen, ſchwind' in Trauer hin“. 
Wenn nun Oreſtes in ſolchem Zuſammenhange genannt wird, ſo erſieht man allerdings, daß Elektra 
ähnlich wie Klytämneſtra die Ankunft des Bruders und die Beſtrafung der Verbrecher in einem 
Gedanken zu vereinigen gewohnt iſt. Aber eine beſtimmte Vorſtellung von der Vollſtreckung der 
Rache findet man in dieſen Worten noch nicht ausgedrückt. Auch jener Vers: 
„So laß uns fallen, wenn's des Vaters Rache gilt“ 

nötigt nach dem ganzen Zuſammenhange noch nicht an Weiteres zu denken als an jenen paſſiven 
Widerſtand, durch welchen Elektra mit ſtandhafter Treue und Trauer alle Gemeinſchaft mit dem laſter⸗ 
haften Verbrechen von ſich abwehrt und den Mördern alle Tage neue Unruh und Gewiſſenspein bereitet”). 
Erſt allmählich taucht der Racheplan in beſtimmterer, zur Tat drängender Geſtalt aus dem Abgrund 
ihrer troſtloſen Trauer empor, nachdem ihre Tugend und Treue frech herausgefordert iſt durch den 
ſchamloſen Freveltrotz der verſtockten Verbrecherin, welche ſogar den reinen Lichtgott Apollo als Helfer 
und Genoſſen in ihren ſchwarzen Sündenſchmutz herabzurufen ſich vermißt, durch die liebloſe Unnatur 
der Rabenmutter, welche in dem, was ſie andeutet und verſchweigt, deutlich genug Tod und Verderben 
auf die eignen tugendhaften Kinder herabfleht“) und die boshafte Freude ihres verhärteten Herzens 
kaum zu verbergen und zu mäßigen weiß bei der unverhofften Nachricht vom Tode des einzigen Sohnes. 
Ja dieſes verruchte Weib, das über dem Grabe des getödteten Mannes mit dem feigen Buhlen ſchwärmt 
in ihrer Sündenluſt und den Mord des edlen Gatten und Königs vor der Tochter und dem Volke frech 
als ihr eigenſtes Werk zu bekennen und mit herzloſer Sophiſtik zu rechtfertigen wagt, so) macht doch 
einen ganz andern Eindruck als jene furchtbare Heroine des Aeſchylus, welche nach vollbrachtem Gatten- 
morde ſelbſt erſchrack vor der vernichtenden Macht ihrer verbrecheriſchen Leidenſchaft, vor dem „Fluchdämon 
des Geſchlechtes, der in ihre Seele gefahren“). Dieſe durfte noch im Anblick des rächenden Sohnes, 
des vollſtreckenden Richtbeils das Schickſal anklagen wegen des forterbenden Unheils im Atridenhauſe, 
wegen der eigenen Verbrechen, deren Früchte ihr doch verbittert wurden durch den teuern blutigen Preis, 
mit dem fie erkauft und geſichert werden mußten ''). Ihr konnte der Chor ſelbſt das Zeugniß geben, 
daß gerade die tödtliche Kränkung ihrer Mutterrechte durch Iphigeniens Opferung angefangen hatte, die 
Liebe zu dem Gatten in feindſeligen Haß zu verkehren). Deshalb konnte ſich in ihrer Bruſt bei der 
Nachricht vom Tode des Sohnes noch einmal ein letzter tragiſcher Conflikt erheben zwiſchen der alten, 
noch nicht ganz erſtorbenen Mutterliebe und der argen Conſequenz des Verbrechens, zwiſchen ſchmerzlichem 
Weh über das Unglück des Kindes und ſelbſtſüchtiger Freude über die eigene Sicherheit““). 

In gewaltiger Verbrechergröße ſteigt die Aeſchyleiſche Klytämneſtra aus der gräuelvollen Frevelnacht 
der Vergangenheit empor als der alte Fluch und Rachegeiſt des Geſchlechtes, das ſich ſelbſt zerfleiſchte 


7) Bs. 110 ff. Vgl. 126127, 205—212, 244250. — 70) Pgl. 233-304. 

77) 399. — ) Bol, oben S. 12. — 7°) Pgl. 634-659. — 80) 516-577. 

8) Ag. 1430-1437, Tl. 1 S. 22. — 82) Choeph. 877. — 8) Bol. Ag. 141-148, Tl. I S. 12. 
65) Ag. 662670, Tl. I S. 26. 
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im Uebermute feiner wilden Naturkraft. Ein Schreckensſchauer durchrieſelt unſere Glieder und zugleich 
drängt weiche Wehmut die Träne in unſer Auge, wenn wir die trotzige Titanenkraft jener gewaltigen 
Heroengeſtalten ſich ſelbſt vernichten ſehen im Uebermaße ihrer ungebändigten Leidenſchaft, welche den 
„dreifach gemäſteten Dämon“ immer von neuem an das Licht des Tages lockt, um ihn mit friſchem 
Blute zu nähren. Und wenn Oreſtes die ſanftere Regung kindlicher Pietät im Hinblick auf ſein uner⸗ 
bittlich ſtrenges Richteramt gewaltſam erſtickt, wenn er dennoch die Bruſt durchbohrt, 
„an der er einſt ſo ſanft entſchlummert iſt, 
Mit feinen Lippen ſaugend linde Muttermilch“, 

ſo ſagt uns ein inneres Gefühl, daß gleich nach vergoſſenem Mutterblute die Erinyen Gewalt haben 
müſſen über jenes zwieſpältige Herz, in welchem die Pflicht des Richters und des Sohnes noch unver— 
mittelt einander gegenüberſtehen. 

Dagegen iſt die empörende Verworfenheit der Sophokleiſchen Klytämneſtra ebenſo darauf angelegt, 
jede Regung menſchlichen Erbarmens im Keime zu erſticken, wie die ungebrochene Willenseinheit des 
Sophokleiſchen Oreſtes, der keinen Conflikt der Pflichten kennt, die rächenden Erinyen vorweg ausſchließt. 
Sie pocht frech auf die ſelbſteigene Verantwortlichkeit ihrer Tat“s) und auf die durch den Tod des Sohnes 
neu befeſtigte Macht ihres ſündhaften Glückes 7). Ihr unmütterlicher Sinn iſt fo offenkundig und bekannt, 
daß ſogar der fremde Bote die Nachricht von dem Unglück ihres Kindes ihr als willkommene 
Freudenbotſchaft überbringen darf. 

Päd. „Heil dir, o Herrin, frohe Botſchaft bring' ich dir 
Von einem Freunde; dem Aegiſthus gilt fie auch“ ““). 
Wie begierig iſt fie auf den ausführlichen Bericht über den jammervollen Tod des einzigen Sohnes“), 
um den Triumph ihrer Bosheit ganz auszukoſten; und ihr elender Verſuch, ſich mit den Forderungen 
des äußeren Anſtandes durch jenes matte Wörtchen heuchleriſchen Bedauerns leichthin abzufinden ““), iſt 


85) Vgl. Tl. 1 S. 28. — 80) El. Vs. 527. — 87) Vgl. Vs. 773 ff. — 88) 666-667. — 9) 675, 678-679. 

90) 766—769, 770-771. Vgl. die Verſe 804-807, wo Elektra zu dem Chore ſagt: „Meint ihr wol, daß fie den 
Tod des Sohnes betrauere und beklage? Nein, lachend gieng fie von dannen“. Weſtrick (J. c. p. 114), Wiſſowa (De 
Choephoris Aeschyli et Sophoclis Electra Commentatio p. 13, 16, Prgr. Leobſchütz 1835), Roſenberg (in den Anmerkungen 
zu feiner Ueberſetzung der Elektra des Sophokles S. 68—69), Schneidewin (in der Einleitung zur Elektra S. 20, vgl. Anm. 
zu Vs. 774) meinen, Klytämneſtra könne wirklich die Stimme der Natur nicht ganz erſticken, eine Auffaſſung, welche weder 
zu dem Plane des Ganzen noch zu dem ſonſtigen Gebahren der Verbrecherin paßt. Schneidewin hebt übrigens ſein eigenes 
Urteil wieder auf, wenn er in der Anm. zu Vs. 766 ſagt: „Klyt. bemüht ſich, vor den Augen der Welt den Ausbruch ihrer 
Freude über das unverhoffte Glück zu mäßigen“. Schwenck (die ſieben Tragödien des Sophokles S. 19) läuft Gefahr, ſich 
in einen ähnlichen Widerſpruch zu verwickeln. Wenn derſelbe a. a. O. S. 6 ff. darzutun ſucht, Klyt. ſei urſprünglich edel, nicht 
durch niedrige Geſinnung gefallen, ſondern zuerſt von dem Gatten herb verletzt worden in dem heiligen Muttergefühle, da ihre 
Tochter Iphigenie geopfert ward, ſo paßt dieſes wol eher auf die Aeſchyleiſche als auf die Sophokleiſche Klytämneſtra. 
Allerdings ſucht letztere der ſtrenge richtenden Elektra gegenüber den Gattenmord als gerechte Rache für das geſchlachtete Kind 
darzuſtellen. Aber, ſelbſt abgeſehen von der vernichtenden Widerlegung, welche ſie von der eigenen Tochter erfahren muß, iſt 
ihre Rechtfertigung, wenn man die anderweitigen Offenbarungen ihres Sinnes und Charakters in Betracht zieht, nur geeignet, 
den Eindruck verlogener Sophiſterei zu machen. Unreine Leidenſchaft iſt der eigentliche und wahre Beweggrund geweſen, 
welcher ſie mit der fluchvollen Conſequenz des Verbrechens bis zum Gattenmorde getrieben, und erſt nachträglich ſuchte ſie 
in der Opferung Iphigeniens einen Vorwand, welcher ſchon durch die feindſelige Unnatur, die ſie gegen Oreſtes und Elektra 
zur Schau trug, Lügen geſtraft wurde. 

Meiner Auffaſſung ähnlich iſt die Heigls (Ueber die Antigone und die Elektra des Sophokles S. 80 und 94, 
Paſſau 1828) und Kleins a. a. O. S. 377. 
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nur geeignet, die ſittliche Entrüſtung über die ſchamloſe Verbrecherin noch zu ſteigern. So konnte der 
Appell an die Sohnespflicht, der Hinweis auf ihre Mutterwürde: 
„O Kind, o Kind erbarm' 
Dich mein, die dich geboren“, 
wol die bittere Antwort Elektras herausfordern: 
„Aber du haſt nicht des Sohnes, 
Haſt des Vaters nimmer dich erbarmt“. 

Und dennoch, mag auch des Dichters Kunſt es vortrefflich verſtanden haben, unſere ſittliche 
Entrüſtung gegen die ehebrecheriſche Gattenmörderin, die unnatürliche Mutter von Stufe zu Stufe zu 
ſteigern, in dem Augenblicke, da bei dem erſten Todesſtreiche des rächenden Sohnes ihr Angftruf aus 
dem Palaſte erſchallt und Elektra mit ſtarrer Härte erwiedert: 

„Triff noch einmal, wenn du kannſt“, 

in demſelben Augenblicke erwacht in uns die Stimme der mitleidigen Natur und ſpottet aller folgerechten 
Logik unerbittlicher Gerechtigkeit. Das verruchte Weib iſt uns wieder Mutter, deren Unnatur hinter der 
erbarmungsloſen Unkindlichkeit der Tochter zurücktritt. Und gerade die außerordentliche Sorgfalt und 
Kunſt, welche der Dichter angewandt hat, um erſt jene ſchauerliche Stelle zu motivieren und dann raſch 
darüber hinweg zu leiten, darf uns als Beweis gelten, daß er das Bedenkliche derſelben ſelbſt gefühlt 
habe. Es würde ſich demnach fragen, weshalb Sophokles der Sache nicht lieber eine andere Wendung 
gegeben, welche unſer ſittliches Gefühl minder verletzt hätte. Um aber für dieſe Frage die richtige 
Antwort zu finden, müſſen wir zunächſt einen andern Mangel beſprechen, welcher der dramatiſchen 
Anlage unſerer Tragödie anklebt. 

Wir haben eben geſehen, wie Sophokles den Oreſtes als Hauptperſon aufgab, damit ſeine von 
Anfang an in ſich fertige Entſchloſſenheit die geiſtige Tatbewegung der Elektra, welche uns der Dichter 
mit feiner pſychologiſcher Kunſt aus Situation und Charakter ſeiner Heldin entwickelt, durch nichts 
Starres und Unbewegliches ſtöre. Daher mußte Oreſtes gleich nach dem Prologe, in welchem er mit 
dem Pädagogen ſeinen unabänderlichen Racheplan ausſprach, zurücktreten, daher mußte er im Verlaufe 
der Handlung ſogar als todt gelten, damit der Charakter der Heldin durch Leiden und Prüfungen 
geſtählt, zur vollſten Selbſtändigkeit willensſtarken Entſchluſſes ſich emporrichte. 

Zugleich hat der Dichter den direkten Einfluß Apollos, welcher bei Aeſchylus durch feinen unab— 
änderlichen Ratſchluß und Willen Taten und Schickſale der Menſchen mit göttlicher Macht zum Ziele 
lenkte, bis auf den allergeringſten Grad abgeſchwächt, damit die Freiheit des handelnden Menſchen auf 
keine Weiſe beeinträchtigt werde. 

Aber dafür hat nun Oreſtes der Elektra gegenüber eine, wenn nicht gleiche, ſo doch ähnliche Stellung 
eingenommen wie in den Choephoren Apollo zu Oreſtes. Wie dort Oreſtes aus dem Gebote und dem 
verheißenen Beiſtand Apollos Antrieb und Kraft zum Handeln gewinnt, ſo ſchöpft hier Elektra aus der 
Hoffnung auf den Bruder, um deſſen Geſinnung und Racheplan fie weiß, Troſt und Stärke, um auszu- 
harren in ihrem Glauben an gerechte Vergeltung, in ihrem paſſiven Widerſtande gegen die herrſchende 
Gewalt des Verbrechens. Oreſtes ſchaut wie ein höherer Richter abſeits dem geiſtigen Kampfe zu, in 
welchem weibliche Tugendſtärke, obwol unterdrückt von der materiellen Macht, doch über die ſittliche 
Ohnmacht wie über die ſittliche Verworfenheit des Weibes, die eine repräſentiert in der Chryſothemis, 
die andere in der Klytämneſtra, den Sieg erringt, um dann, als die Heldin auch die letzte ſchwere 
Probe glorreich beſtanden, als der gottgeſandte Rächer und Erretter Lohn und Strafe zu vollziehen. 

4 


Obgleich Elektra im mittlern Hauptteile des Dramas möglichſt frei und ſelbſtändig von Stufe zu 
Stufe voranſchreitet bis zum willenskräftigen Entſchluſſe, ſo muß dennoch das Weib gegen Ende mehr 
und mehr zurücktreten vor der handelnden Tatkraft des Mannes; und wenn jene, nachdem ſie den Tod 
des fernen Bruders erfahren, den ſie als Gegenſtand ihrer liebenden Sehnſucht und tröſtenden Hoffnung 
ganz in ihr Herz eingeſchloſſen hatte, nun ſelbſt mutig die männliche Pflicht des Handelns ergreifen will, 
ſo tritt ihr nach der Wiedererkennung der todtgeglaubte mit der vollſten Freiheit unabhängiger 
Perſönlichkeit gegenüber, um Gefahr und Verantwortlichkeit der Rachetat von der geliebten Schweſter 
auf ſich allein zu nehmen. 

Freilich könnte man ſagen, Elektra habe dem Bruder dadurch vorgearbeitet, daß ſie in dem Chore 
die Stimmen des Volkes vollends für ihn gewonnen; auch beteiligt ſie ſich ja inſofern ſelbſt handelnd 
an dem Werke, als ſie am Tore Wache hält, damit Aegiſthus die Rachevollſtrecker nicht überraſche; 
aber im ganzen iſt das Gelingen oder Mißlingen des Anſchlages von ihrer Mitwirkung zu wenig 
abhängig, als daß es zugleich als ihre Tat angeſehen werden könnte. Und da ſucht denn der Dichter 
noch in letzter Stunde durch das ſchauerliche Wort: 

„Triff noch einmal, wenn Du kannſt“ 
der Hauptperſon wenigſtens ihren geiſtigen Anteil an der Tat zu retten. 

Aber ſo hat er doch nur den einen Fehler durch den andern abgeſchwächt, ohne jenen ganz 
beſeitigen zu können. Der Dualismus zwiſchen der innern und äußern Seite der Handlung, zwiſchen 
pſychologiſcher Entwicklung und tätlicher Vollſtreckung iſt im Drama geblieben; und ſo kommt es, daß 
allerdings der erſte Anfang, nämlich der Prolog, und das Ende der Tragödie ſich gut entſprechen, aber 
beide zu dem mittlern Hauptteile, welcher die eigentliche pſychologiſche Entwicklung und dramatiſche 
Bewegung enthält, ſich eher verhalten wie äußere Anſätze als wie Glieder eines innerlich zuſammen— 
hängenden organiſchen Ganzen. Jener doppelte Mangel war denn auch der Grund, weshalb 
der Genius helleniſcher Dichtung ſich noch nicht bei jener poetiſchen Bearbeitung der Sage beruhigen 
konnte; daſſelbe war es, was den jüngern Euripides antrieb, eine neue dichteriſche Geſtaltung der letzten 
Gräuel des Atridenhauſes zu verſuchen. Es war in der Tat nicht bloße Kunſteitelkeit, welche ſich etwa 
darin gefallen hätte, Phantaſie und Schauluſt der Menge durch eine neue Wendung der Fabel zu 
reizen und zu überraſchen“!). Es war vielmehr der weiterbildende Culturgeiſt ſeiner Zeit und feines 
Volkes, welcher in der Bruſt des wahren Dichters ſeinen Brennpunkt findet, um durch ihn den alten 
Stoff mit neuer Triebkraft zu erfüllen, bis deſſen ideelle Ausgeſtaltung durch alle Grade erſchöpft iſt. 
Und ſo dürfen wir denn auch in der Euripideiſchen Elektra nach der einen oder andern Seite einen 
wirklichen Fortſchritt der Geiſtescultur und Dramatik erkennen, ohne dieſelbe deshalb der Sopho— 
kleiſchen Tragödie an abſolutem dichteriſchen Worte vorziehen oder auch nur gleichſetzen zu müſſen. 


Hatte ſich Sophokles durch das Beſtreben, die bewegte Innerlichkeit der menſchlichen Handlung 
hervorzukehren, zu einer Trennung der geiſtigen Tatbewegung und äußern Ausführung verleiten laſſen, 


9), Dieſe unwürdige Abſicht legt Fr. v. Raumer dem Dichter unter, wenn er meint, Euripides habe nicht mit feinen 
großen Vorgängern wetteifern, ſondern nur dartun wollen, man könne die Aufgabe noch anders faſſen und löſen. Unnötig 
und unangemeſſen zugleich iſt es, wenn Weſtrick (S. 121) die etwanigen Mängel der Euripideiſchen Dichtung dadurch zu 
entſchuldigen ſucht, daß er jagt, es ſei ihm von feinen Vorgängern ſchon vieles vorweggenommen. A. W. v. Schlegels 
Behauptung aber, Euripides habe nicht mehr nötig gehabt, nach Aeſchylus und Sophokles noch eine Elektra zu ſchreiben, iſt 
wol ſchon durch die obige Beſprechung der Sophokleiſchen Elektra hinreichend widerlegt. Vgl. Vorleſ. I 162. 


— 


ſo ſehen wir dagegen den Euripides bemüht, dieſen neuen Dualismus in der dramatiſchen Entwicklung 
auszugleichen. Er läßt ſein Drama durch den mykeniſchen Rinderhirten eröffnen, dem der ränkevolle 
Aegiſthus die Elektra zum Weibe gegeben, um ſie durch einen unwürdigen Ehebund unſchädlich zu 
machen. Dieſer gibt den Zuſchauern die notwendigen Vorausſetzungen der Tragödie an die Hand, um 
dann mehr und mehr hinter den handelnden Hauptperſonen zurückzutreten, bis er noch vor der Mitte 
des Stückes ganz verſchwindet. Dagegen bleibt Oreſtes, der bald nach Elektra auftritt, von Anfang 
bis zu Ende in gleicher Weiſe in die Handlung verflochten, ohne jedoch die Schweſter zurückzudrängen, 
welcher ihr gebührender Anteil an der Tat und deren Folgen unverkürzt gewahrt bleibt. Er ſucht mit 
ſeinem Freunde Pylades die Schweſter auf, um ſie mit ſich zum Morde zu vereinen und von ihr zu 
erfahren, wie es drinnen ftehe”). Wenngleich er „von des Gottes Myſterien kommt“), wo ihm der 
Rachemord geboten war, ſo iſt er dennoch unklar in ſeinem Plane und ſchwankend in ſeinem Entſchluſſe, 
eben weil derſelbe nicht, wie bei dem Sophokleiſchen Oreſtes, durch natürliche Motive aus feinem eignen 
auf dieſes Ziel hin ausgebildeten Charakter entwickelt iſt. Deshalb forſcht er, noch unerkannt, erſt die 
Schweſter aus, was ſie wol von dem Bruder erwarte, wenn er heim käme; er ſucht in ihrer Geſinnung 
für ſeine Unentſchloſſenheit einen Halt, für ſein Handeln eine Richtſchnur zu finden. 

Or. „Was ſagt Oreſtes denn dazu, wenn heim er käme?“ 

El. „Du fragſt? Ein töricht Wort; denn jetzt iſt nicht die Zeit“. 

Or. „Doch wenn er käme? Tödtet' er die Mörder wol“? 

El. „Er täte, was die Feind' am Vater einſt getan“. 

Or. „Und könnteſt Du mit ihm die Mutter tödten wol“? 

El. „O! mit demſelben Beil, das einſt den Vater traf“. 

Or. „Steht alſo feſt dein Sinn, den ich ihm künden ſoll“? 

El. „Auf meinem Grab die Mutter ſchlachtend, ſtürb' ich gern“ “). 

Die Schilderung, welche nun die Euripideiſche Elektra von der ſchamloſen Bosheit der Mutter 
und ihres Buhlen entwirft, überbietet alles, was wir bei Aeſchylus und Sophokles leſen. Des Vaters 
Leichnam ward von den Mördern frech hinausgeworfen auf die Straße. Sie ſelbſt aber, „Kaſtors des 
hohen Verwandten Braut, eh' er zu den Göttern gieng“, ward aus dem königlichen Haus des Vaters 
verſtoßen in eines Bauern Hütte. Sie muß ſich ſelbſt das Waſſer aus dem Fluſſe tragen und harte 
Mägdearbeit tun, während ihre Geſpielinnen zu frohem Feſt und Reigen gehn. Sie muß ſich ſelbſt die 
ſchlechten Kleider weben, während die Mutter im Prunk der Phrygerbeute auf dem Trone ſitzt, von 
aſiatiſchen Sklavinnen bedient, die der Vater hergebracht, ſich ſchmückend mit Idäer⸗Mänteln und goldnen 
Spangen, die Agamemnon, deſſen Blut noch an den Wänden klebt, auf ſiegreichem Heereszug erbeutet. 

„Er aber ſelbſt, der ihn erſchlug, 
Fährt in des Vaters Wagen triumphierend aus, 
Den Herrſcherſtab, mit dem die Griechen er gelenkt, 
Frohlockend ſchwingend in der blutbefleckten Fauſt. 
Agamemnons Hügel, ach! an Grabesſpenden arm, 
Trankopfer nicht, kein Myrtenzweig ward ihm zu Teil, 
Sein Scheiterhaufen blieb des Leichenſchmucks beraubt. 
Weintrunken aber ſpringt der Mutter Mann umher, 


92) Vs. 100 (corp. p. gr. ed, Schaefer). — 93) Vs. 87. — 9) Vs. 275—282. 


30 


Der herrliche, jo jagt man, auf der Todtengruft 

Und wirft mit Steinen nach des Vaters Marmormal. 
Und ſolche Reden wagt der Freche gegen uns: 

Wo bleibt dein Sohn Oreſt? er eilt ja wacker her, 
Dein Grab zu ſchützen; alſo höhnt er, fern von ihm. 
Drum, Fremdling, bitt' ich flehend, tu' ihm ſolches kund: 
Nach Hülfe ruft viel Jammer aus der Schweſter hier: 
Die Hände, Lippen und dies kummervolle Herz 

Und dies geſchorne Haupt und er, der ihn gezeugt. 

O Schande, wenn ganz Phrygien der Vater zwang, 
Und er den einen Mann nicht ſchlägt im Einzelkampf, 
In feiner Jugend Kraft, des beſſern Vaters Sohn‘). 

Nach der Erkennungsſcene zeigt Oreſtes wol guten Willen, den Aegiſthus zu tödten, aber er iſt 
ratlos, wie er dem durch ſeine Herrſchermacht gedeckten beikommen ſoll. Da erſcheint denn der 
Schweſter Beiſtand um ſo weſentlicher, als nach des greiſen Pädagogen Worten „ihm kein andrer 
Freund in feinem Unglück blieb“ “e). Und als der Sohn trotz der Götterweiſung vor dem Morde der 
Mutter zurückſchaudert “), da greift die Tochter mit Nachdruck in den ſtockenden Gang der Handlung 
ein: fie erklärt, daß fie dieſen Teil des Rachewerkes auf ſich ſelber nehmen wolle). Auch läßt ſie's 
nicht beim bloßen Wort bewenden. Sie iſt es, die mit weiblicher Lift Klytämneſtra in's Netz lockt“); 
und da in Oreſtes bei dem Anblick der Mutter, „die ihn geboren und genährt“ 00), noch einmal die 
kindliche Pietät erwacht, da er ſogar des Phöbus Orakelſpruch, „der ihm zur Untat riet, zum Mutter⸗ 
mord“ 100, als unvernünftig ſchilt, da er nicht folgen will „dem Fluch und Rachegeiſt, der des Gottes 
Geſtalt geborgt“ 2), da iſt es wiederum der leidenſchaftliche Rachedurſt der Schweſter, der gewaltſam 
den ſich ſträubenden auf ſein grauenvolles Opfer treibt. Ja ſie geht ſelbſt hinein, um das gräßliche 
Werk zu überwachen, und ſie hilft, ſelbſt mit anfaſſend, der zitternden Hand des Bruders das Mordbeil 
ſchwingen auf die jammernde Mutter. 

So hat Euripides beiden Geſchwiſtern von Anfang bis zu Ende ihren tätigen Anteil an der 
Handlung gewahrt, und 

„Wie gemeinſam die Tat, jo gemeinſam der Lohn“ ). 

Allerdings würde ſo der Tragödie beſſer der Titel „Elektra und Oreſtes“ oder „die Geſchwiſter“ 
anſtehen, weil beide vereint die Träger der Handlung ſind. Anderſeits kehrt bei Euripides jener 
Aeſchyleiſche Fehler, den Sophokles durch die dramatiſche Anlage ſeiner Tragödie überwunden hatte, in 
anderer Geſtalt wieder. Und zwar iſt es hier gerade Elektra, die durch ihre von Anfang fertige, ſtarre 
Entſchloſſenheit den ſtetigen Fortſchritt pſychologiſcher Entwicklung zum Teil wieder aufhebt. Die 
ſchwankende Unſicherheit des Oreſtes aber, die ſich ja doch ſchon durch Apollos Orakelſpruch gebunden 


95) Vs. 302— 340. — %) 609. — 9) 650. — ) 651. 

90) Elektra weiß recht gut, daß die Mutter auf die erdichtete Botſchaft ihrer Niederkunft voll froher Neugier herbeieilen 
werde; denn ſo wähnt jene ihr Ziel, durch einen unwürdigen Ehebund die Tochter ſammt den Enkeln zu erniedrigen und 
unſchädlich zu machen, vollends erreicht. (Vgl. Vs. 660—663.) Das ſcheint Rapp, welcher gerade gegen dieſe Erfindung 
des Dichters ſeinen ſchärfſten Tadel richtet (a. a. O. 136), nicht erkannt zu haben. 

100) Vs. 975. — 100 979. — 1) 985. — 


103) 1314. 
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fühlt, kann uns keineswegs einen genügenden Erſatz geben für jene ſtetig wachſende Energie drama— 
tiſchen Lebens, welche eines Sophokles wunderbare Kunſt im wechſelnden Sturm von Kampf und 
Leiden, Verſuchung und Gefahr, wildem Unglücksjammer und ſüßeſtem Freudenrauſche aus der uner— 
gründlichen Seelentiefe ſeiner Elektra zu entwickeln wußte. 

Den Euripideiſchen Chor gegen die Vorwürfe Schlegels, Bernhardy's, Kleins u. a. zu verteidigen, 
kann ich mich um ſo weniger veranlaßt fühlen, als derſelbe in der Tat für die dramatiſche Entwicklung 
der Handlung ſo unweſentlich iſt, daß man kaum in die Lage kommt, bei einer bezüglichen Beſprechung 
ſeines Anteils gedenken zu müſſen. 

Die über menſchliches Maß hinausragende Idealität der Sophokleiſchen Charaktere war nicht 
weniger als jener Mangel in der dramatiſchen Verwendung der Perſonen geeignet, den jüngern Dichter 
zu reizen, auch nach dieſer Seite hin eine neue, fruchtbare Bearbeitung des ſchon zweimal behandelten 
Stoffes zu verſuchen. Euripides hatte ja in den Schulen der Philoſophen ebenſowol wie in dem 
bewegten öffentlichen Leben und Treiben, welches er als unbeteiligter Zuſchauer zu beobachten liebte, 
reiche Gelegenheit gefunden, den Menſchen zu ſtudieren, wie er in Wirklichkeit zu ſein pflegt. So ſuchte 
er den ſtarren Rechtsſinn, die herbe Sittenſtrenge, welche bei ſeinem Vorgänger die Kinder gegen die 
eigene Mutter betätigten, dadurch zu mildern und zu vermenſchlichen, daß er den äußern Verhältniſſen 
und der perſönlichen Leidenſchaft eine größere Macht über das Wollen und Handeln ſeiner Perſonen 
einräumte. Der Euripideiſche Oreſtes wird durch Apollos Orakelſpruch, durch die eigne und der Schweſter 
Not und Gefahr widerwillig zu dem blutigen Rachewerke, zu dem grauſen Muttermorde getrieben, 
gegen den ſeine Menſchlichkeit und kindliche Pietät ſich vergebens ſträubt. Hier iſt jener tragiſche 
Conflikt, welcher in dem Aeſchyleiſchen Oreſtes nur einmal plötzlich hervorbrach, um ebenſo raſch durch 
den ſtrengen Hinweis auf Apollos Gebot unterdrückt zu werden, zu bewegtem dramatiſchem Leben 
entwickelt. 

Wenn aber die Euripideiſche Elektra eine noch feſtere Entſchiedenheit betätigt, vermöge deren ſie 
ihres letzten grauſigen Zieles von Anfang an ſich klar bewußt iſt, ſo wird ſie dagegen in ihrem Wollen 
und Handeln von anderen natürlicheren Motiven geleitet, als dieſes bei Sophokles der Fall war. Es 
iſt nicht mehr bloß jener heilige Zorn über die Bosheit der Mörder und Ehebrecher, jener verzehrende 
Schmerz über den Tod des Vaters und die Schande des Herrſcherhauſes, jener hehre ſelbſtloſe Eifer 
für Recht und Gerechtigkeit, ſondern zugleich perſönliche Erbitterung und glühender Rachedurſt gegen 
die eigenen Feinde, welche Elektras Ehre tödtlich gekränkt haben durch einen erzwungenen, unwürdigen 
Ehebund 6). So wird ihr Charakter der niederen Sphäre gewöhnlicher Menſchlichkeit näher gerückt und 
dem Begriffe des Alltagsverſtandes faßbarer gemacht. 

Auf dieſe Weiſe mußten allerdings die Menſchen, wie ſie Euripides darſtellte, auf den Adel und 
die ſittliche Reinheit der idealen Sophokleiſchen Helden verzichten. Die zweifelnde Reflexion des philo- 
ſophiſchen Dichters konnte die herbe Strenge der Sage nicht mehr als rein göttliche Gerechtigkeit aner— 
kennen, welche bei Aeſchylus der ſanften Stimme menſchlichen Erbarmens gehorſames Schweigen auferlegte, 
bei Sophokles ganz in Geſinnung und Willen ſeiner erhabenen Charaktere aufgegangen war. Euripides 
ſtellte den Muttermord, wenn auch objektiv als verdiente gottverhängte Strafe des Verbrechens, ſo doch 
ſubjektiv als eine Tat ausſchreitender menſchlicher Leidenſchaft dar, welche über das dem menſchlichen 
Herzen eingeſchriebene Sittengeſetz eine dämoniſche Macht zu erringen ſucht. Jene kommt durch die 


104) Vgl. Vs. 247. „Ich ward vermählt, o Freund, durch tödtlichen Ehebund“. 


erregbare Natur des Weibes, dieſes durch die kühlere Beſonnenheit des Mannes zum Ausdruck. Indem 
nun Euripides wieder wie Aeſchylus den Aegiſthus zuerſt und dann die Klytämneſtra tödten läßt, ſtellt 
er die menſchliche Leidenſchaft in ihrer wachſenden Furchtbarkeit dar, wie ſie gleich einem verheerenden 
Feuer immer wilder um ſich greift. Der ſubjektive Dichter fand den Aeſchyleiſchen „dreifach gemäſteten 
Dämon des Geſchlechtes, der von blutlechzender Gier genährt wird“, in der eigenen Bruſt des Menſchen 
wohnen, und die Blutrache erkannte er als den rohen Naturtrieb des ſinnlichen, „tieriſchen Teiles“ im 
menſchlichen Weſen, „welcher die Erde und die Staaten zu Grunde richten würde“, wenn nicht die Götter 
die edlere geiſtige Hälfte über jenen als Herrſcher geſetzt hätten, ihn zu bändigen durch Geſetz und Sitte 105). 

Wenn nun aber Apollo ſelbſt den Muttermord angeordnet hatte, ſo ſcheint ja der reine Lichtgott, 
den Aeſchylus als Bekämpfer der finſteren Rachegöttinnen darſtellte, ſelbſt den rohen unſittlichen Natur⸗ 
trieb der Blutrache zu heiligen. Das ſittliche Bewußtſein des beſonneneren Mannes ſträubt ſich mit 
Gewalt, einen ſolchen Widerſpruch in dem göttlichen Weſen anzuerkennen. Oreſtes zweifelt an der 
Wahrhaftigkeit des „unvernünftigen Orakelſpruchs“ 0). 

„Ein böſer Geiſt betrog mit Gottes Namen uns“ 107). 

Anders die ſinnlichere Natur des Weibes. Gern glaubt ſie an das, was ihrer Leidenſchaft ſchmeichelt. 
Sie mag nicht prüfen und wägen. Ihr gilt als Gott, was ſich den Namen Gottes beilegt, als heilig, 


105) Vgl. Or. 519—520. Hik. 203 ff. Haſſe, Urſprung, Gegenſatz und Kampf des Böſen im Menſchen. Entwickelt 
aus der phyſiſchen Lehre des Euripides und nachgewieſen an einigen Charakteren ſeiner Dramen. Prg. Magdeburg 1859 
und 1870. — 1%) Bs. 977. 
107) Vgl. dazu den Ausſpruch der Dioskuren Vs. 1255: 
„— Selbſt weiſe, gab Apoll' unweiſen Spruch“. 
Dieſe Worte ſcheinen alſo ihren Tadel nicht ſowol gegen das eigentliche und wahre Weſen der Gottheit, als vielmehr gegen 
ſein delphiſches Orakel zu richten, welches das Vorrecht beanſpruchte, des Gottes Rat und Willen den Menſchen untrüglich zu 
offenbaren. Vgl. Vs. 402 — 403, wo Oreſtes ſagt: 
„— Nur Lorias Orakel find 
Wahrhaftig; Menſchen⸗Prophezeiung acht ich nichts“. 
Ja, im Oreſtes Vs. 411—412 ſcheut ſich Menelaos nicht, ſelbſt Apollos Spruch nach den ewigen, dem Menſchen eingebornen 
Ideen des Guten und Wahren zu kritiſteren, während der von unklaren Zweifeln hin- und berbewegte Oreſtes meint, den 
Göttern müſſe man willenlos gehorchen, wie ein Sklave ſeinem Herrn. 
Men. „So wußt' er“ (Apollo) „wahrlich nicht, was gut iſt, was gerecht“. 
Or. „Den Göttern fröhnen wir, wie auch die Götter ſind“. 
Unter vielen andern Stellen, welche den Aberglauben der Orakel und Vogelzeichen verurteilen und auf die Stimme 
erleuchteter Vernunft und reinen Herzens als die untrüglichſte Gottes⸗Offenbarung verweiſen, verdienen als beſonders charak- 
teriſtiſch angeführt zu werden jene Verſe in der Helena 753 ff. 
Bote. — „Wahrlich Seherſprülche find, 
Ich hab's erfahren, nichtig und der Lügen voll: 
Nie kommt von Opferflammen ein geſunder Rat 
Noch aus der Vögel Stimmen; Torheit iſt's fürwahr, 
Zu glauben, daß den Menſchen das Geflügel hilft. 


Was geh'n wir auch Orakeln nach? die Götter ehrt 

Mit Opfern und Gebet, und laßt die Seherkunſt. 

Als Lug und eitle Lockung ward erfunden das, 

Und Flammendeutung machte nie den Trägen reich. 

Der beſte Seher bleibt Vernunft und kluger Sinn“. 
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was von der äußeren Weihe der Religion umgeben iſt; unfehlbar und untrüglich ſind ihr die Sprüche, 
die von dem geheimnißvollen Dreifuß ertönen. 

„Wie wenn Apollo fehlt, wer ſoll denn weiſe ſein?“ 108) 

„Ein böſer Geiſt auf heilgem Dreifuß? nimmer mehr“ 00). 

So ſtreiten eine reinere Gottesahnung und irdiſch vergröberte Religion, lichte Geiſtesoffenbarung 
und trüber Formelglauben wider einander. Die Unvernunft der Leidenſchaft ſiegt, aber im Anblick 
ihres Opfers ſſinkt fie ohnmächtig in ſich zurück wie eine} verlöſchende Flamme. Die vollbrachte Tat 
kehrt dem Täter unverhüllt ihr furchtbares Meduſen-Antlitz zu, und die Waffe, welche der Mörder auf 
ſein blutiges Opfer ſchwang, zerfleiſcht erbarmungslos ſein eignes Herz. Keine Siegesfreude findet Platz 
neben den Gewiſſensqualen, welche die Bruſt des Sünders erfüllen. Das dem Herzen eingeſchriebene 
ewige und unveräußerliche Sittengeſetz iſt verletzt, der Gott beleidigt, der im menſchlichen Buſen wohnt, 
und ſein richtender Zorn läßt ſich nicht beſchwichtigen durch Berufung auf überlieferte Satzungen und 
äußere Gebote. 

Nochmals klagt Oreſt den Apollo an, „der das Rachelied ſang“ 10) und die Schweſter, die ihn, den 
nicht wollenden, zur grauſen Tat getrieben !!). Aber auch in ihr iſt die Stimme der Leidenſchaft ver⸗ 
ſtummt, die vorhin ihr Gewiſſen übertäubte, und heiliger iſt nun ihre Geſinnung. Sie bekennt ſich 
reumütig als die eigentliche Urheberin des Muttermordes !“), und wenn der Bruder ſich anklagt, daß er 
zuerſt das Schwert gezückt habe auf die Mutter, ſo ſucht die Schweſter ihm einen Teil der drückenden 
Schuld durch das Geſtändniß abzunehmen, daß fie ihm zugeredet und mit an's Schwert gefaßt habe“). 

Wie die Geſchwiſter vereint die Tat verübt, ſo ſind ſie auch bereit, gemeinſam Schuld und Strafe 
zu tragen. Der Wettſtreit geſchwiſterlicher Liebe kann ſchon als halbe Sühne für das Werk der Rache 
und des Haſſes gelten, die innere Heiligung der Sünder hat begonnen. Elektra, die mit dem raſchen 
Ungeſtüm weiblicher Leidenſchaft die erſte war bei der Sünde, iſt nun auch die erſte bei dem Werke der 
Entſühnung. Wenn die verſtockte Bosheit der Mutter und ihres Buhlen ihr unſchuldiges Opfer im 
Tode noch beſchimpfte und über Agamemnons Grabe triumphierte, ſo weihen die reuigen Kinder tief 
erſchüttert der ſchuldigen Mutter eine fromme Todtenklage, und Elektra opfert über der Leiche ihren 
Haß, indem ſie ſelbſt den letzten Liebesdienſt ihr erweiſt, um die großen Leiden des Hauſes zu beſchließen. 

El. „Sieh! liebevoll und liebelos 
Hüll' ich dich in's Todtenkleid: 
Sei es dem Haufe des Unheils Ende“ 1). 

So iſt denn der Titanentrotz des Tantalidenhauſes zuletzt in eine Verirrung menſchlicher 
Leidenſchaft ausgelaufen, und die Schuldigen fangen an, reuevoll den Weg werktätiger Genugtuung 
zu betreten. 


Chor. „So iſt's! Gar treffend ſprach uns von der Seherkunſt 
Der Greis; denn wer der Götter Huld bewahrt, der iſt 
Sich ſelbſt der ſicherſte Prophet im eignen Haus“. 
Bote überſetzt den letzten Vers: 


— „aglornv mm Eyoı douoıs“ 
zwar nicht wörtlich aber doch ſinnentſprechend: 


„Ihm ſpricht den beſten Seherſpruch ſein eigen Herz“. 
108) Bs. 978. — 100) 986. — 110) 1199, — 111) 1210, — 1) 1190. — 118) 1230. — 114) 1239— 1241. 
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Aber das Blut des Muttermordes, welches an Herz und Händen der Kinder klebt, wird nicht jo 
leichthin abgeſpült. Die innere Heiligung und Entſühnung erfordert eine längere Zeit der Reue und 
Buße, als die abſchließenden Schranken des Dramas noch umſpannen könnten. Anderſeits darf das 
Drama, um als vollſtändige Handlung zu gelten, nicht mitten in der Geſtaltung eines neuen ſeeliſchen 
Zuſtandes der handelnden Perſonen reſultatlos abbrechen. 

Einer ſolchen doppelten Nötigung ſuchte die Eigenart Aeſchyleiſcher Dramatik durch die Verbindung von 
drei Teiltragödien zu einem idealen Ganzen zu genügen; Sophokles gieng ihr durch eine einſeitige und 
über menſchliches Maß hinausragende Erhabenheit ſeiner Charaktere aus dem Wege; Euripides, welcher 
den Menſchen nahm, wie er zu ſein pflegt, ſich ſelbſt widerſprechend in Vernunft und Leidenſchaft, 
Erkenntniß und Handeln, Tat und Reue, ſah ſich genötigt, zum Gewaltmittel des deus ex machina 
zu greifen !“). 

Es iſt dieſes jene plötzliche Erſcheinung eines überirdiſchen Weſens, das die neue Verwicklung, in 
welche ſich die menſchliche Ohnmacht nach ſoviel Kampf und Leiden am Ende doch wieder verſtrickt ſieht, 
durch die Allmacht göttlicher Entſcheidung entwirrt oder vielmehr zerreißt und Frieden und Verſöhnung, 
wenn auch nicht immer gleich mitbringt, ſo doch tröſtend in Ausſicht ſtellt. 

Die Dioskuren ſind dazu für unſere Tragödie umſo geeigneter, inſofern ſie als Brüder der 
getödteten Klytämneſtra durch deren Verbrechen und Strafe indirekt ſelbſt berührt ſind. Indem gerade 
ſie den reuigen Kindern Gnade und Vergebung verheißen, ſcheinen ſich beide feindlichen Parteien über 
dem Grabe des gefallenen Opfers die Hand der Verſöhnung zu reichen. So iſt es wol nicht ohne 
Bedeutung, wenn ſie betonen, daß ſie, die Brüder der Klytämneſtra, herbeigeeilt ſeien, da ſie 
ſahen, wie die Schweſter durch den Sohn gemordet ward: 

„Agamemnons Kind, nun höre! denn es rufen dich 

Zeus Söhne, deiner Mutter Zwillingsbrüderpaar, 

Ich Kaſtor und mein Bruder Polydeufes hier. 

Als wir die Schweſter aus dem wilden Meeresſturm 

Gerettet, kamen wir nach Argos, da wir ſahn 

Die Schweſter hingewürgt, die deine Mutter iſt. 

Gerecht iſt ihre Strafe, doch nicht deine Tat, 

Und Phöbus, Phöbus — doch ich ſchweige, denn er iſt 
Mein Herr. Selbſt weiſe, gab er dir unweiſen Spruch. 
Nun muß man fügen ſich der Not und tun darnach, 

Was jetzt mit Zeus das Schickſal über dich beſtimmt“ ). 

Oreſtes ſoll die Schweſter ſeinem Freunde Pylades vermählen, er ſelbſt ſoll vor der Verfolgung 
der Erinyen nach Athen fliehen und das ehrwürdige Holzbild der Pallas umklammern, welche die 
wilden Rachegeiſter mit dem Gorgoſchilde abwehren wird. Dort wird dann auf dem Areshügel, wo die 
Götter ſelbſt über Ares Blutſchuld einſt zu Gericht ſaßen und ſeitdem der heiligſte und ehrwürdigſte 
Gerichtshof beſteht, Recht geſprochen werden über ſeine Blutſchuld. 


115) Vgl. Ferd. Commer, De prologorum Euripideorum causa ac ratione Bonnae 1864. Schrader, Zur Würdigung 
des deus ex machina der griechiſchen Tragödie. Rhein. Muſ. XII 544 —564; XXIII 103126. Wie jener von den 
Prologen des Euripides, jo ſucht dieſer von dem deus ex machina nachzuweiſen, daß er als Erſatz für die fehlende trilog. 
Wendung diene. — 116) Vs. 1247 ff. 


„Und retten ſoll dich dort der gleichen Stimmen Zahl 
Von Todesſtrafe; denn die Schuld nimmt Loxias 
Auf ſich, weil ſein Orakel riet den Muttermord. 

Für alle Zukunft ſoll dann gelten dies Geſetz, 

Daß Stimmengleichheit frei den Angeklagten ſpricht“. 

Aber Elektra fühlt ſich durch die Tröſtung der Dioskuren noch nicht beruhigt. Nach vollbrachter 
Tat erkennt ſie wol, daß es nicht ſowol Apollos Orakelſpruch als vielmehr die eigene wilde Leidenſchaft 
geweſen, welche ſie bis zum Entſchluſſe des Muttermordes getrieben. Ihr antworten die Dioskuren: 

„Wie vereint im Tun, ſo im Leiden vereint, 
Hat euch beide erreicht 
Daſſelbe Verderben der Väter!“ 117) 

Nach der ganzen rein natürlichen Entwicklung, welche die Handlung bis auf das Erſcheinen der 
Dioskuren erfahren, kann es uns kaum zweifelhaft bleiben, was dem Dichter jene &rn arg bedeutet. 
Es iſt nicht der perſönliche Fluchdämon des Geſchlechtes, jener Daimon Alaſtor des Aeſchylus, es ſind 
vielmehr einerſeits die unglückſeligen Verhältniſſe des Hauſes, nach denen ein Verbrechen das andere 
herausforderte, anderſeits iſt es gewalttätige Leidenſchaft, das alte Erbteil der Tantaliden, welche noch 
nicht durch eine reinere Religion und Sitte gebändigt ward. 


117) Vs. 1314—1317. 


* Um nicht die für das Programm angeſetzten Koſten noch mehr zu überſchreiten, ſah ich mich genötigt, 
den Druck des fertigen Manuſeriptes hier abzubrechen. Der Schluß, welcher die deutſchen Bearbeitungen der 
Oreſtesſage behandelt, folgt im Programm des nächſten Jahres. 

Dr. Hüttemann. 


— — — nn 


Berichtigungen. 
S. 4 Anm. 6 3. 3 v. o. lies 834 für 8433 ebendaſ. lies lect. für lat. 
S. 5 Z. 15 v. u. lies Verſtandes für Vorſtandes. 
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Schulnuchrichten. 


I. Allgemeine Schrverfaung. 


Prima 


Ordinarius: Herr Profeſſor Dr. Otto. 


1) Deutſch: Literaturgeſchichte: Ueberſicht über die ältere Zeit bis Opitz. Schiller's Tell und 
anderweitige Lectüre. Logik. — Correctur der monatlichen Aufſätze mit Disponirübungen. 3 St. Otto. 
2) Latein: Tac. Ann. III, Cie. Verr. divinatio und lib. IV de signis. Privatim Sall. Cat. und 
Liv. XXI. Wöchentliche Penſa, frei gewählt meiſt aus neuern Lateinern. Monatlich ein Aufſatz. 
Extemporalien. Geſchichte der alten Philoſophie in kurzem Abriſſe. Einiges aus den römiſchen Anti- 
quitäten und geſchichtliche Themen zu Uebungen im Lateinſprechen benutzt. Stiliſtik. Synonymik. 6 St. 
Der Director. Hor. Carm. lib. I, II, ars poet., ausgewählte Satiren. Mehrere Oden wurden 
auswendig gelernt. 2 St. Hüttemann. 3) Griechiſch: Plat. Protag. und Laches. Hom. II. mit 
der Privatlectüre lib. XIII XXIV. Soph. Ajax. — Syntax der Kaſus. Exercitien alle 14 Tage. 
Extemporalien. 6 St. Otto. 4) Franzöſiſch: Luerèce par Ponsard. Dann curſoriſch einige Kapitel 
aus Montesquieu: Considérations. Grammatiſche Wiederholungen. Exercitien und Extemporalien alle 
14 Tage. 2 St. Malina. 5) Hebräiſch: Exodus c. 1—16. Das Nothwendigſte aus der Syntax 
nach Voſen. Wiederholung der Formenlehre. Schriftliche Uebungen und Extemporalien. 2 St. 
Wollmann. 6) Polniſch: I und II A. und B. Erſte Abtheilung: Die Literaturgeſchichte des 16. und 
17. Jahrhunderts. Geleſen und erklärt wurden Dogwiadezyhski des Krafidi und Marja des Malczewsli. 
Correctur der monatlichen Aufſätze. — Zweite Abtheilung: Grammatik nach Poplinski. Formenlehre und 
Syntax. Geleſen wurde aus Wypisy polskie S. 66—99. Correctur der häuslichen Arbeiten. 4 St. 
Kawezyüski. 7) Religion: Kirchengeſchichte von Chriſtus bis Carl d. Gr. nach Siemers. Wieder⸗ 
holung der Glaubenslehre. Lectüre des Evang. Luc. e. 1—19 im Urterkt. 2 St. Wollmann. 
— Evangeliſche Schüler 1. und 11. Römerbrief, zweite Hälfte. Kirchengeſchichte nach Hollenberg: Alte 
Kirchengeſchichte. Ueberſicht über die Schriften des alten und neuen Teſtaments mit ausgewählter Lectüre. 
Glaubenslehre nach Hollenberg 8. 158—164. Memoriren etlicher Stellen aus dem Römerbriefe. 2 St. 
Löfflad. 8) Mathematik: Wiederholungen. Kombinationslehre, Wahrſcheinlichkeitsrechnung, Reihen 
höherer Ordnung, binomiſcher Lehrſatz. — Ergänzungen und Erweiterungen der Planimetrie. Stereometrie. 
Außer einer großen Zahl in der Schule bei den betreffenden Abſchnitten durchgearbeiteten Aufgaben 
wurden den Schülern ſchwierigere zur häuslichen Löſung geſtellt und dieſe vom Lehrer corrigirt. In der 
Mathematik und Phyſik wurde der Unterricht in allen Klaſſen an die Handbücher von Koppe angeſchloſſen. 
4 St. Tietz. 9) Geſchichte und Geographie: Neuere Geſchichte bis 1815. Brandenburgiſch-preußiſche 
Geſchichte. Wiederholungen aus den übrigen Gebieten der Geſchichte und dem ganzen Gebiete der 
Geographie. Handbuch Pütz. 3 St. Kawczyüski. 10) Phyſik: Schall, Licht; mathematiſche 
Geographie. 2 St. Tietz. 
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Ober⸗Sekunda. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Tietz. 


1) Deutſch: Kurze Wiederholung der Poetik; dann Stiliſtik. Poetiſche und proſaiſche Muſterſtücke 
nach Bone's Leſebuch Thl. II. Uebungen im Disponiren. — Die Elemente der mittelhochdeutſchen 
Grammatik und Metrik. Das Niebelungenlied, eine Probe aus Gudrun, einige mittelhochdeutſche Lieder, 
Leiche und Sprüche wurden im Urtext geleſen, Proben memorirt. Controle der Privatlectüre (Maria 
Stuart, Jungfrau von Orleans, Wallenſtein). Alle 4 Wochen ein Aufſatz. 2 St. Hüttemann. 
2) Latein: Cie. pro Murena. Liv. lib. 23 u. 24. Privatim Cato major, pro Ligario. Wiederholung 
einiger Abſchnitte aus der Grammatik, Extemporalien und Exercitien, vier lateiniſche Aufſätze. 8 St. 
Winter. Virg. Aen. III, IV, V. 2 St. Otto. 3) Griechiſch: Xen. Mem. III u. IV. Herod. 
lib. VII. Hom. Odyss. VIII XX. Syntax der Kaſus, überſichtlich die der Tempora und Modi. 
Alle 14 Tage ein Exercitium. 6 St. Otto. 4) Franzöſiſch: Montesquieu: Considérations sur 
les causes de la grandeur des Romains et de leur décadence. Grammatik nach Fuge von 
§. 82—162. Alle 14 Tage Exercitien und Extemporalien. 2 St. Malina. 5) Hebräiſch: Formen⸗ 
lehre. Ueberſetzung ausgewählter Stücke aus Voſen's Uebungsbuch. Schriftliche Uebungen. 2 St. 
Wollmann. 6) Polniſch mit I. 7) Religion: Glaubenslehre ausſchließlich der Lehre von den 
Sakramenten und den letzten Dingen des Menſchen. Lectüre des Evang. Mark. 2 St. Wollmann. 
— Die evangeliſchen Schüler mit I. 8) Mathematik: Wiederholungen; Gleichungen vom zweiten 
Grade und ſolche von höheren Graden, die ſich auf den erſten oder zweiten Grad zurückführen laſſen. 
Logarithmen, logarithmiſche Gleichungen, Zinszinsrechnung; arithmetiſche und geometriſche Reihen; 
Rentenrechnung. — Aehnlichkeit, Ausmeſſung der geradlinigen Figuren und des Kreiſes; Trigonometrie 
bis zur Berechnung des rechtwinkligen und des gleichſchenkligen Dreiecks einſchließlich. Lehrbücher und 
Aufgaben wie bei I. 4 St. Tietz. 9) Geſchichte und Geographie: Geſchichte des Orients und 
Griechenlands bis zur Gründung der macedoniſch-griechiſchen Weltherrſchaft. Geographie der außer⸗ 
europäiſchen Welttheile. Phyſiſche Geographie. Handbücher Pütz und Guthe. 3 St. Kawczyüski. 
10) Phyſik: Electricität. 1 St. Tietz. 


Unter⸗Sekunda. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. Prill. 


1) Deutſch: Poetik. Lectüre von Schiller's Tell und Göthe's Hermann und Dorothea nebſt 
poet. u. proſ. Muſterſtücken aus Bone's Leſebuch Thl. II. Alle 3 Wochen ein Aufſatz; Uebungen im 
Disponiren und Memoriren von Gedichten und Monologen aus Dramen. 2 St. Prill. 2) Latein: 
Cie. in Cat. I, die Hälfte memorirt; de imperio Gnaei Pompei. Liv. XXI; privatim Caes. b. e. 
II. Grammatik: syntaxis ornata, die Lehre von den Figuren und Tropen. Wiederholung der Syntax 
cas. et verb.; wöchentlich ein Exercitium, Extemporalien, alle vier Wochen eine Probearbeit. 8 St. 
Prill. Virg. Aen. mit II A. 3) Griechiſch: Xen. Cyrop. I u. II. — Hom. Odyss. II VII. 
Grammatik: Wiederholungen, Artikel, Pronomina, Kaſus. Wöchentlich ein Exercitium. 6 St. Lindenblatt. 
4) Franzöſiſch: Michaud: Geſchichte des erſten Kreuzzuges (ed. Goebel). Grammatik nach Fuuge von 
§. 68— 82. Alle 14 Tage Exercitien und Extemporalien. 2 St. Malina. 5) Hebräiſch mit II A. 
6) Polniſch mit I. 7) Religion mit II A. 8) Mathematik: Wiederholungen; Kreis; Gleichheit, 
Verwandlung und Theilung der Figuren. — Proportionslehre, Gleichungen vom erſten und vom zweiten 
Grade mit einer und mit mehreren Unbekannten. Lehrbücher und Aufgaben wie bei I. 4 St. Tietz. 
9) Geſchichte und Geographie mit II A. 10) Phyſik mit II A. 


Ober⸗Tertia. 


Ordinarius: Herr Oberlehrer Kawezyüski. 
1) Deutſch: Der zuſammengeſetzte Satz. Erklärung von Gedichten und proſaiſchen Stücken aus 
Bone. Alle 14 Tage bis 3 Wochen ein Aufſatz. 2 St. Kawezyüski. 2) Latein: Caes. bell. 
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Gall. IV, V, VI, das VII. wurde extemporirt; bell. eiv. I. Wiederholung der Formenlehre und der 
Syntax und Beendigung derſelben. Wortbildung. Wöchentlich ein Exercitium und ein Extemporale. 
Ueberſetzung der Uebungen in Schultz's Aufgaben⸗Sammlung. 8 St. Kawezynski. Ovid. Met. lib. 
XIII, XIV, XV. Elegien lib. tristium 2 St. ſeit Weihnachten der Director; früher Prill. 
3) Griechiſch: Xen. Anab. V u. VI. Hom. Od. I, 50 Verſe memorirt. Grammatik: unregelmäßige 
Verba, einige nöthige Regeln aus der Syntax, Wiederholung der früheren Penſa; alle 14 Tage ein 
Exercitium; Probearbeiten und Extemporalien. Uebungen aus Halm. 6 St. Prill. 4) Franzöſiſch: 
Grammatik nach Fuuge bis §. 68. Alle 2 Wochen ſchriftliche Uebungen und Extemporalien. Uebungs⸗ 
ſtücke und Erzählungen aus Fuuge's Leſebuch. 3 St. Malina. 5) Religion: Lehre von Gott, der 
Schöpfung, dem Sündenfall und der Erlöſung nach Dubelmann. Die wichtigſten Begebenheiten aus 
der Kirchengeſchichte des M. A. 2 St. Wollmann. — Evangeliſche Schüler: Die Apoſtelgeſchichte 
wiederholt. Reformationsgeſchichte. Die zwei letzten Hauptſtücke. Kirchenlieder und Pſalmen memorirt. 
2 St. Löfflad. 6) Mathematik: Wiederholungen; Potenzen mit ganzen und gebrochenen, poſitiven 
und negativen Exponenten, Ausziehen der Quadrat- und Kubikwurzeln aus Zahlen und Polynomen; 
Gleichungen vom erſten Grade mit einer Unbekannten. — Linien, Winkel, Dreieck, Viereck; die geome⸗ 
triſchen Grundkonſtructionen. 3 St. Tietz. 7) Geſchichte und Geographie: Deutſche Geſchichte bis 
1806. Brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte. Geographie Deutſchlands und Oeſterreichs. Topographie 
der Provinz Preußen. Kartenzeichnen. 4 St. Kawczyüski. 


Unter⸗Tertia. 


Ordinarius: Herr Gymnaſiallehrer Dr. Hüttemann. 


1) Deutſch: Wiederholung der Grammatik. Proſaiſche und poetiſche Muſterſtücke aus Bone's 
Theil I. Deklamations⸗Uebungen. Alle 3 Wochen eine ſchriftliche Arbeit. 2. St. Hüttemann. 
2) Latein: Caes. bell. gall. III, IV, V. Grammatik: Wiederholungen, Tempora und Modi. Münd⸗ 
liche Uebungen nach Schultz's Uebungsbuch II. Theil. Häusliche und Klaſſenarbeiten. 8 St. Hüttemann. 
Ovid mit III A. 3) Griechiſch: Jacobs Leſebuch II. Theil. Xen. Anab. I. Grammatik: Wieder⸗ 
holungen; Verba auf „“ und die gewöhnlichſten der unregelmäßigen Verba. Häusliche und Klaſſen— 
Arbeiten. 6 St. Hüttemann. 4) Franzöſiſch 2 St. mit III A. 5) Religion mit III A. 
6) Mathematik: Geometrie nach Koppe bis zum Viereck. Wiederholungen in der Arithmetik. Potenz⸗ 
lehre. Gleichungen vom erſten Grade mit einer Unbekannten. Schriftliche Arbeiten. 3 St. Mey. 
7) Geſchichte und Geographie: Römiſche Geſchichte bis zur Alleinherrſchaft des Kaiſers Auguſtus. 
Geographie der Länder Europas mit Ausnahme von Deutſchland. Kartenzeichnen. 3 St. Winter. 
8) Naturgeſchichte: Im Winter Vögel, im Sommer Pflanzen. 2 St. Mey. 


Quarta. 


Ordinarius: Herr Oberlehrer Lindenblatt. 


1) Deutſch: Leſen und Erklären proſaiſcher und poetiſcher Stücke aus Bone's Leſebuch. Satz⸗ 
und Interpunktionslehre. Deklamir⸗Uebungen. Schriftliche Arbeiten. 2 St. Lindenblatt. 2) Latein: 
Corn. Nep. 12 Biographien; einige wurden memorirt. Repetition der Formenlehre. Kaſuslehre. 
Ueberſetzen aus Schultz's Uebungsbuch. Wöchentliche Exercitien. Extemporalien. 8 St. Lindenblatt. 
Phädrus I, III, IV, V mit Auswahl. Mehrere Fabeln wurden memorirt. 2 St. Mey. 3) Griechiſch: 
Formenlehre bis zu den Verbis auf „“. Die betreffenden Uebungsſtücke nach Jacobs und Halm. 
Schriftliche Arbeiten. 6 St. Lindenblatt. 4) Franzöſiſch: Elementargrammatik von Plötz bis Lect. 80. 
Correctur der häuslichen Exercitien. 2 St. Mey. 5) Religion: Bibl. Geſch. des A. T. 101—127. 
N. T. 75—94 nach Auſten. Die h. Sakramente und das Gebet nach Deharbe. 2 St. Wollmann. 
— Evangeliſche Schüler: Wiederholung des Penſums der Sexta und Quinta. Drittes Hauptſtück. 
Kirchenlieder und Sprüche; Kirchenjahr. 2 St. Löfflad. 6) Mathematik: Wiederholungen im 
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Rechnen; Decimalbrüche. Die 4 Species der Buchſtabenrechnung. Einleitung in die Geometrie. 
Schriftliche Arbeiten. 3 St. Mey. 7) Geſchichte und Geographie: Geſchichte der orientaliſchen 
Völker, der Griechen und der Römer nach Welter. Geographie der außereuropäiſchen Erdtheile und 
Wiederholungen; das wichtigſte aus der mathematiſchen Geographie. 3 St. Prill. 


Quinta. 


Ordinarius: Herr Gymnaſiallehrer Dr. Winter. 


1) Deutſch: Die Redetheile. Satzlehre. Leſe- und Deklamir-⸗Uebungen. Alle 14 Tage eine 
häusliche Arbeit. 3 St. Mey. 2) Latein: Repetition der regelmäßigen, Einübung der unregelmäßigen 
Formenlehre, Adverbien, Präpoſitionen, Conjunctionen. Einzelnes aus der Syntax. Lectüre aus Schultz's 
Uebungsbuch. Wöchentliche Exercitien und Extemporalien. 9 St. Winter. 3) Franzöſiſch: Grammatik 
neben den Uebungsſtücken von Plötz 8. 1—59. 4) Religion: Bibliſche Geſchichte des A. T. 55—101. 
N. T. 44—75 nach Auſten. Die Gebote nach Deharbe. Das Kirchenjahr. Geographie von Paläſtina. 
2 St. Wollmann. — Evangeliſche Schüler: V u. VI. Bibliſche Geſchichte des alten und neuen 
Teſtaments. Die zwei erſten Hauptſtücke des Katechismus. Kirchenlieder. 2 St. Löfflad. 5) Rechnen: 
Bruchrechnung und Decimalbrüche. Regeldetriaufgaben. Häusliche Arbeiten. 3 St. Goldhagen. 
6) Geographie: Die meiſten Länder Europas, ſpeziell Deutſchland. 2 St. Winter. 7) Naturgeſchichte: 
Im Winter Vögel, im Sommer Pflanzen. 2 St. Mey. 


Sexta. 


Ordinarius: Herr Gymnaſiallehrer Dr. Malina. 


1) Deutſch: Orthographiſche Uebungen. Leſen und Wiedererzählen von Stücken aus Bone's 
Leſebuch. Deklamir⸗Uebungen. 3 St. Mey. 2) Latein: Formenlehre bis zu den unregelmäßigen 
Verben nach Schultz. Die entſprechenden Uebungsſtücke aus Schultz bis §. 72. Schriftliche Uebungen 
und Extemporalien allwöchentlich. 9 St. Malina. 3) Religion: Bibl. Geſchichte des A. T. 1—44. 
N. T. 1—40 nach Auſten. Das apoſtoliſche Symbolum nach Deharbe. Erklärung der wichtigſten 
gottesdienftlichen Uebungen. 3 St. Wollmann. — Die evangeliſchen Schüler mit V. 4) Rechnen: 
Wiederholung der vier Species mit ganzen Zahlen. Bruchrechnung. 4 St. Goldhagen. 5) Geographie: 
Die wichtigſten geogr. Vorbegriffe. Oceanographie. Halbinſeln, Inſeln, Gebirge, Flüſſe und Seen 
von Europa. 2 St. Hüttemann. 6) Naturgeſchichte: Im Winter Säugethiere, im Sommer 
Pflanzen. 2 St. Mey. N 


Fertigkeiten: 1) Schönſchreiben: Uebungen in deutſcher und engliſcher Schrift nach Leſſhaft 
und Henze. In VI 3 St.; in J 2 St. Goldhagen. 2) Zeichnen: In VI Gerade und krumm⸗ 
linige Figuren, kleine Landſchafen. 2 St. Goldhagen. In V Blumen, Landſchaften, Thiere. 
2 St. Goldhagen. In IV Größere Landſchaften, Thiere, einzelne Körpertheile und ganze Figuren 
in Blei und Kreide. 2 St. Goldhagen. 3) Singen: In V u. VI Notenkenntniß, Treffübungen, 
Lieder. 2 St. Goldhagen. In III u. IV Turn- und Geſellſchaftslieder, Kirchengeſänge. 1 St. 
Goldhagen. In IVI Lieder und Chöre. 2 St. Goldhagen. In I Männerquartett. 1 St. 
Goldhagen. 4) Stenographie: III B. Wortbildung und Wortkürzung. 1 St. III A. Wortkürzung 
und Satzkürzung. 1 St. II B. Schnellſchriftliche Uebungen im Sommer. 1 St. Tietz. 5) Turnen: 
Mittwoch und Sonnabend von 5—7 Uhr ſämmtliche Schüler. Freitag von 6—7 Uhr Vorturnerübungen. 
Tietz. Goldhagen. 
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Vertheilung der Stunden unter die Lehrer. 


Lehrer. 


IIIb. 


IV. VI. 


Summe. 


1. Braun, 
Profeſſor und Director. 


2. Dr. Otto, 
Profeſſor, erſter Oberlehrer, 
Ordinarius von I. 


6 Latein 


2 Ovid. 


3 Deutſch 
6 Griechiſch 


6 Griechiſch 
2 Virgil. 


3. Tietz, 
zweiter Oberlehrer, 
Ordinarius von ILa. 


2 Phyſte 


4 Math. | : ar 


1 Phyſit 


3 Math. 
1 Sten. 


1 Sten. 


21 


4. Dr. Wollmann, 
Religionslehrer. 


2 Religion 


| 4 Math. 
i 2 Hebr. 


2 Religion 
2 Hebr. 


2 Religion 


3 Religion 


| 
U 


2 Religion 


3 Religion 


18 


5. Kawezynski, 
dritter Oberlehrer, 
Ordinarius von IILa. 


3 Geſch. 


2 Polniſch 


3 Geſch. 


2 Polniſch. 8 Latein 


4 Geſch. 


2 Deutſch 


2⁴ 


6. Dr. Prill, 
vierter Oberlehrer, 
Ordinarius von IIb. 


2 Deutſch 
8 Latein 


6 Griechiſch 


3 Geſch. 


7. Lindenblatt, 
Oberlehrer, 
erſter ordentlicher Lehrer, 
Ordinarius von IV. 


6 Griechiſch 


6 Griechisch 


2 Deutſch 
8 Latein 


8. Dr. Malina, 
zweiter ordentlicher Lehrer, 
Ordinarius von VI. 


2 Franz. 


9. Dr. Hüttemann, 
dritter ordentlicher Lehrer, 
Ordinarius von IIIb. 


2 Horaz. 


2 Franz. 


2 Franz. 1 Fru, 


Franz. 


3 Franz. 9 Latein 


2 Deutſch 


2 Deutſch 
8 Latein 
6 Griechiſch 


2 Geog. 


10. Dr. Winter, 
vierter ordentlicher Lehrer, 
Ordinarius von V. 


8 Latein 


3 Geſch. 


9 Latein 
2 Geog. 


11. Mey, 
fünfter ordentlicher Lehrer. 


3 Math. 
2 Nat. 


BET 


3 Deutſch 


2 Franz. 2 Nat. 


3 Math. 


2 Nat. 


3 Deutſch 


12. Löfflad, 


Pfarrer, 
evang. Religionslehrer. 


2 Religion 


2 Religion 


2 Religion 2 Religion 


0⁰ 


13. Goldhagen, 
techniſcher Lehrer. 


1 on 


S 


ingen 


— — —— 


1 Singen 


3 Rechnen 4 Rechnen 
2 Zeichnen 


2 Zeichnen 2 Zeichnen 


2 Schreiben 3 Schreiben 
2 Singen 


. ² ——ꝑ̃ 8 


24 


41 
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II. Höhere Verordnungen. 


Verfügungen des Königl. Provinzial-Schul-Collegiums zu Königsberg: 


1. Vom 3. October 1871. Der bisherige Hilfslehrer Johannes Seemann wird behufs 
Uebernahme einer commiſſariſchen Beſchäftigung an das Gymnaſium zu Röſſel berufen. 

2. Vom 6. November 1871. Mittheilung des Miniſterial⸗Erlaſſes vom 28. October 1871, 
welcher lautet: Gemäß einer Allerhöchſten Ordre vom 5. Mai 1870 wird vom 1. April 1872 ab die 
Zulaſſung zur Porteépéefähnrichs⸗Prüfung von der Beibringung eines von einem Gymnaſium oder einer 
Realſchule erſter Ordnung ausgeſtellten Zeugniſſes der Reife für Prima abhängig ſein. — Diejenigen 
jungen Leute, welche, ohne Schüler eines Gymnaſiums oder einer Realſchule I. O. zu fein, ein ſolches 
Zeugniß erwerben wollen, haben ſich an das Königl. Schul-Collegium der Provinz zu wenden, wo fie 
ſich aufhalten, und dabei die Zeugniſſe, welche ſie etwa ſchon beſitzen, ſowie die erforderliche Auskunft 
über ihre perſönlichen Verhältniſſe einzureichen. Sie werden von demſelben einem Gymnaſium oder einer 
Realſchule I. O. der Provinz zur Prüfung überwieſen. — Zur Abhaltung der letzteren treten an dem 
von dem betreffenden Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegium zu beſtimmenden Termine der Direktor der 
Anſtalt und die Lehrer der Ober⸗Secunda, welche in dieſer Klaſſe in den Prüfungsgegenſtänden unter⸗ 
richten, als beſondere Commiſſion zuſammen. — Es wird eine ſchriftliche und mündliche Prüfung abge— 
halten. Zu der erſteren gehört bei den Gymnaſien: ein deutſcher Aufſatz, ein latein. und ein franz. 
Exercitium und eine mathematiſche Arbeit; mündlich wird im Lateiniſchen und Griechiſchen, in der 
Geſchichte und Geographie, in der Mathematik und den Elementen der Phyſik geprüft. — — Das Maß 
der Anforderungen iſt das für die Verſetzung nach Prima vorgeſchriebene. Rückſicht auf den gewählten 
Lebensberuf darf dabei nicht genommen werden. Die Prädikate ſind: „ſehr gut, gut, genügend, ungenügend“. 


3. Vom 28. December 1871. Es wird den Directoren die ſorgfältigſte Einhaltung der Normal⸗ 
frequenz in den einzelnen Klaſſen und die genaueſte Befolgung derjenigen Beſtimmungen zur Pflicht 
gemacht, nach welchen ſolche Schüler von der Anſtalt wieder zu entfernen find, denen ſelbſt nach zwei⸗ 
maliger Abſolvirung des Klaſſenkurſus die Verſetzung auf die nächſt höhere Klaſſe nicht zugeſtanden 
werden kann. 

4. Vom 11. März e. Mittheilung des Miniſterial⸗-Erlaſſes vom 29. Februar e. Dieſer Erlaß 
lautet: §. 1. Bei jeder öffentlichen höheren Lehranſtalt iſt hinfort die Dispenſation vom Religions- 
Unterricht zuläſſig, ſofern genügender Erſatz dafür nachgewieſen wird. §. 2. Die Eltern oder Vormünder, 
welche die Dispenſation für ihre Kinder reſp. Pflegebefohlenen wünſchen, haben in dieſer Beziehung ihre 
Anträge mit Angabe, von wem der Religionsunterricht außerhalb der Schule ertheilt werden ſoll, an das 
Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegium zu richten. §. 4. Während der Zeit ihres kirchlichen Katechumenen— 
oder Confirmanden-Unterrichts find die Schüler höherer Lehranſtalten nicht genöthigt, an dem daneben 
beſtehenden Religionsunterricht derſelben theilzunehmen. — An der Zugehörigkeit der religiöſen Unter— 
weiſung zu der geſammten Aufgabe der höheren Lehranſtalten, ſowie an dem Lehrziel des geſammten 
Religionsunterrichts derſelben wird durch vorſtehende Beſtimmungen nichts geändert. Diejenigen Schüler, 
welchen die Dispenſation zugeſtanden worden iſt, haben deshalb, wenn fie ſich der Abiturienten-Prüfung 
unterziehen, auch in dieſer Hinſicht den allgemeinen Anforderungen zu genügen; es finden darin die für 
die Extraneer bei der Prüfung geltenden Beſtimmungen auf ſie Anwendung. — In den jährlichen 
gedruckten Schulnachrichten iſt gehörigen Orts die Zahl der Schüler anzugeben, welche in den verſchiedenen 
Klaſſen der Anſtalt vom Religionsunterricht dispenſirt geweſen ſind. 

5. Vom 11. März c. Nachricht, daß nach dem Reſcript des Herrn Miniſters vom 5. März oe. 
die in der Superreviſion des Anſchlages auf 3600 Thlr. feſtgeſtellten Koſten für den Bau einer Turnhalle 
an unſerem Gymnaſium für den Staatshaushaltsetat pro 1873 angemeldet ſind. 

6. Vom 22. Mai c. Die bisherige Vorbereitungsklaſſe iſt vom 1. Juli e. ab mit dem Gymnaſium 
in organiſche Verbindung gebracht worden. 


7. Vom 24. Mai e. Der Herr Minifter hat beſtimmt, daß hinfort allgemein der Schluß der 
Lectionen vor den Ferien am Sonnabend, ebenſo der Wiederanfang am Montag erfolgen ſoll. 
8. Vom 5. Januar e. Ernennung des Oberlehrers Tietz zum Rendanten der Gymnaſiallaſſe. 


III. Chronik des Gymnaſiums. 


1. Das Schuljahr wurde Donnerſtag den 7. September 1871 mit einer Andacht in der 
Gymnaſialkirche eröffnet. 

2. Den 23. December 1871 ſtarb der erſte Oberlehrer a. D., Profeſſor Dr. Martin Saage. 
Ausgezeichnet durch vielſeitige Kenntniſſe, durch Geradheit und Biederkeit des Charakters, bis an ſein 
Lebensende ſelbſtbewußt und unerſchüttert feſthaltend an dem, was er als wahr und recht erkannt hatte, 
hat derſelbe über 40 Jahre an unſerem Gymnaſium mit Gewiſſenhaftigkeit, mit Ernſt und Strenge als 
Lehrer gewirkt und insbeſondere das Studium des Griechiſchen und der Naturwiſſenſchaften gepflegt und 
gefördert. Er erfreute ſich der Hochachtung und treuen Anhänglichleit feiner Collegen und vieler Freunde, 
ſowie der kindlichen Hingabe und dankbaren Liebe ſeiner zahlreichen Schüler. Sein Andenken wird bei 
uns in Ehren ſein. R. i. p. 

3. Durch Conferenzbeſchluß erhielt für das Jahr 1871 das Stipendium Schmüllingianum der 
Primaner Franz Bordihn. Das Stipendium Steinhallianum wurde von dem Magiſtrat gütigſt dem 
Primaner Heinrich Hohendorf und dem Quartaner Albert Steinke verliehen. 

4. Das hohe Geburtsfeſt Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs wurde durch einen feierlichen 
Schulaktus in der Aula begangen. Die Feſtrede hielt der Gymnaſiallehrer Mey. 

5. Dem naturhiſtoriſchen Kabinet iſt von dem Quartaner Otto v. Treyden ein kleiner Papagei, 
psittacus pullarius, und vom Sextaner Friedrich Patſchke ein Tannenhäher, garrulus caryocatactes, 
geſchenkt worden. 

6. Das Gymnaſium beklagt den Verluſt eines fleißigen und braven Schülers: den 18. Juli e. 
ſtarb an der Unterleibsentzündung der Primaner Georg Radolinski. 
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IV. Statiſtiſche Nachrichten. 


1. Unter dem Vorſitz des Königl. Provinzial⸗Schulraths Dr. Göbel fand am 16. März e. die 
Maturitäts⸗Prüfung des Primaners Emil Godlewski und des Extraneus Hermann Scharffenorth 
ſtatt. Beide erhielten das Zeugniß der Reife. 


Namen. Alter. Geburtsort. Kon] War in Studium. 
feifion.] Prima. 
1. Emil Godlewski 22 J. Graudenz evang.] 2½ J. Militär 
2. Herm. Scharffenorth | 24 J. [Springborn Kr. Heilsbergſ kath. 2 J. Jura Königsberg. 
ans 


privatiſirt 


2 


Unter der Leitung deſſelben Königl. Commiſſarius wurde am 5. Juli c. die Prüfung von 
18 Abiturienten vollzogen. Von denſelben erhielten 15 das Zeugniß der Reife, 12 wurden von der 
mündlichen Prüfung befreit, 3 konnten das Zeugniß der Reife noch nicht erhalten. 


Namen. | Alter. Geburtsort. 7 5 Pala. Studium. | Ort. 
1. Victor Biſchoff 19 J. Braunsberg evang.] 2 J. Philologie | Königsberg. 
2. Eduard Block 21½ J. Demuth Kr. Braunsbergſ kath. 2 J. Medicin Königsberg. 
3. Eduard Bludau 21 J. | Queetz Kr. Heilsberg kath.] 2 J. Landwirthſch.] Eldena. 
4. Georg Bordihn 20 ½ J. Wormditt kath.] 2 J. (Geſchichte und 
Philologie [Königsberg. 
5. Czeslaw Czypicki 17 J. [Pakoslaw Kr. Birnbaum kath. 2 J. Medicin Berlin. 
6. Oscar Ehlert 20½ J. Neidenburg evang. 2 J. Baufach Berlin. 
7. Franz Eichholz 19½ J. Braunsberg kath. 2 J. Medicin Leipzig. 
8. Rudolf Hermanowski 19½ J. Allenſtein kath.] 2 J. Jura Königsberg. 
9. Johann Jackowski 24 J. [Gr. Purden Kr. Allenſteinſ kath. 2 J. Poſtfach 
10. Franz Knorr 20½ J. Frauenburg kath.“ 2 J. Geſchichte Königsberg. 
11. Guſtav Mathee 20½ J. Wormditt kath. 2 J. Jura Königsberg. 
12. Paul Schröter 19½ J. [Schönlanke Kr. Czarnikauſ kath. 2 J. Medicin Berlin. 
13. Arthur Tieffenbach 20½ J. Stuhm evang.] 1 J. Polytechniſche 
1 J. Feld⸗] Schule Hannover. 
zug 
14. Eugen Tilliß 19. J. Allenſtein kath. 2 J. Jura und 
Cameralia Königsberg. 
15. Eugen Wronka 20½ J. Allenſtein kath.]! 2 J. I Steuerfach 


Die von dieſen Abiturienten bearbeiteten Prüfungsthemen waren: 


a. Lateiniſcher Aufſatz: Quomodo vir bonus adversus eives ingratos agere debeat, 
Graecorum et Romanorum exemplis illustretur. 


b. Deutſcher Aufſatz: Es ſiegt immer und nothwendig die Begeiſterung über den, der 
nicht begeiſtert iſt — an ſich und beſonders an hiſtoriſchen Fakten 
zu erweiſen. 

o. Mathematiſche Aufgaben: 

1. In einer geometriſchen Proportion iſt die Differenz zwiſchen der Summe der äußern 
und der Summe der mittlern Glieder gleich 3, die Differenz zwiſchen der Quadratſumme 
der äußern und der Quadratſumme der mittlern Glieder gleich 45, und endlich die Differenz 
zwiſchen der Summe der Biquadrate der äußern und der Summe der Bigquadrate der 
mittlern Glieder gleich 3825; wie heißt die Proportion? 

2. In einem Päckchen von 18 Karten befinden ſich 8 von Treff, 6 von Pik und 4 von 
Karo. Wenn jemand blindlings 10 Karten herauszieht: wie verhält ſich die Wahrjchein- 
lichkeit, daß ſich unter den 10 gezogenen Karten gerade 6 von Treff und 3 von Pik 
befinden, zu der Wahrſcheinlichkeit, daß ſich darunter gerade 5 von Treff und 2 von 
Karo befinden? 

3. Ein Dreieck ſoll konſtruirt und die Winkel an der Grundlinie trigonometriſch berechnet 
werden, wenn gegeben der Winkel y an der Spitze, der Unterſchied d der einſchließenden 
Seiten und der Radius 9 des eingeſchriebenen Kreiſes. 
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4) Eine Kugel, deren Radius gleich r gegeben, wird durch eine Ebene geſchnitten, deren 
Abſtand vom Mittelpunkt der Kugel gleich a iſt. Wenn man den entſtandenen Kugelkreis 
als gemeinſchaftliche Grundfläche und ſeine beiden Pole als Spitzen zweier Kegel annimmt; 
wie groß iſt der Gehalt und die Oberfläche des entſtandenen Doppelkegels? 

r 2 5 und a = 4. 

2. Im Laufe des Schuljahres haben am Unterrichte theilgenommen: in Prima 34, in Sekunda 43, 
in Tertia 59, in Quarta 47, in Quinta 35, in Sexta 30, in Septima 22; in Summa 270 Schüler. 
Am Anfange und im Laufe des Schuljahres ſind aufgenommen 76, mit Ausſchluß der Septimaner; 
zur Zeit befinden ſich auf dem Gymnaſium 262 Schüler. 

Von der Theilnahme am fatholifchen Religions-Unterrichte des Gymnaſiums find auf den Antrag 
ihrer Eltern 65 Schüler von dem Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegium auf Grund des Miniſterial⸗ 
Erlaſſes vom 29. Februar c. dispenſirt geweſen, und zwar in VI 9, in V 10, in IV 12, in III 19, 
in II 11, in 14 = 65; in dem Religionsunterrichte des Dr. Wollmann find verblieben 46 Schüler. 


V. Oeſſentliche Prüfung. 


mn 


Freitag den 2. Auguſt nach vorhergegangenem Morgengeſang in der Aula: 
Vormittags von 8— 9 VII u. VI Deutſch, Rechnen, Latein. 
- - 9-10 V Geographie, Franzöſiſch, Rechnen. 
E - 10-11 IV Latein, Griechiſch, Mathematik. 
- - 11—12 III Geſchichte, Griechiſch, Latein. 
Nachmittags- 2½—3½ II Polniſch, Latein, Phyſik. 


. 3½—4½ I Deutſche Literatur, Mathematik, Griechiſch. 
Sonnabend den 3. Au guſt: 
Um 8 Uhr Morgengeſang, lat. Rede des Primaners Behr, Entlaſſung der Abiturienten, 
Abſchiedsworte, geſprochen von dem Abiturienten Bordihn, Schlußgeſang, Klaſſifikation 
der Schüler, Cenſurakt in den einzelnen Klaſſen. 


Schlußbemerkungen. 


In dem noch andauernden kirchlichen Conflikte beharrt das Gymnaſium auf demſelben Standpunkte, 
welchen es von Anfang an eingenommen hat, giebt ſich aber der Hoffnung hin, daß die Herren Biſchöfe 
endlich den Weg betreten werden, auf welchem allein es ihnen noch möglich werden kann, der katholiſchen 
Welt den zur Zeit ſo tief getrübten Frieden zurückzugeben. 

Das neue Schuljahr beginnt Donnerſtag den 12. September e. um 8 Uhr. An demſelben 
Tage findet die mündliche Nachprüfung der betr. Schüler auf dem Conferenzzimmer ſtatt; die ſchriftliche 
Prüfung muß an den beiden vorhergehenden Tagen abgemacht ſein. Die Aufnahme neuer Schüler 
erfolgt Dienſtag den 10. und Mittwoch den 11. September. 


Braunsberg, den 26. Juli 1872. 


Der Gymnaſial-Direktor 
Profeſſor Braun. 


